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Vorwort 

Bei meinen Studien zur Psychographie Auguste 
Comtes habe ich natürlich nicht unterlassen dürfen, 
trotz der sehr großen damit verbundenen Mühe mich 
eingehend mit den Schriften dieses hervorragenden 
Mannes zu beschäftigen. Hierbei stellte sich heraus, 
daß die vorliegend in deutscher Übersetzung heraus-
gegebene Jugendarbeit von 1822 eine so große und 
vielseitige Bedeutung besitzt, daß die Verbreitung 
dieser Schrift noch gegenwärtig als eine wichtige und 
folgenreiche Sache bezeichnet werden kann, da von 
dem, was Comte mit erstaunlicher Klarheit und einem 
für sein verhältnismäßig jugendliches Alter höchst 
überraschenden Weitblick auseinandersetzt, praktisch 
noch nichts veraltet ist. Denn die Aufgabe, zu deren 
Lösung er seine Schrift geschrieben hat, die Beendi-
gung des metaphysischen oder kritischen Zwischen-
stadiums zwischen dem religiösen und dem wissen-
schaftlichen oder positiven der Kultur, ist in dem in-
zwischen bald verflossenen Jahrhundert noch keines-
wegs engdültig gelöst worden. Ja man muß sogar zu-
gestehen, daß die grundsätzliche Klarheit, welche sich 
Com te seinerzeit dem Problem gegenüber bereits er-
worben hatte, gegenwärtig den meisten noch nicht i~ 
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dem gleichen Maße zu Gebote steht, wie sie dieser 
grundlegende Forscher bereits früh erreicht hatte. 

So ist es keineswegs ein Iiterarisch-erinnerungs· 
mäßiges Interesse, welches mich veranlaßt, jetzt, 
einige Jahre vor dem hundertjährigen Jubiläum dieser 
Schrift, sie dem deutschen Leserkreise zuzuführen. 
Sondern wir haben es hier mit einer Arbeit zu tun, die 
durchaus unmittelbar in unsere gegenwärtige Existenz 
einzugreifen bestimmt ist. Gerade jetzt, wo wir in den 
inzwischen abgelaufenen Ereignissen des so überaus 
inhaltreichen 19. Jahrhunderts überall eine aus-
giebige Bestätigung der theoretischen Anschauungen 
Comtes finden, wird uns die von ihm gewonnene 
Klarheit über die praktische Politik, die aus seiner 
theoretischen oder wissenschaftlichen Klarheit folgt, 
die allergrößten Dienste leisten können. 

Persönlich verknüpft mich noch ein näheres Ver-
hältnis mit diesen Arbeiten. Was Comte von der Zu-
kunft verlangt, die Organisation der geistigen Führer 
der Menschheit zu einer geistigen Oberbehörde von 
derselben Konzentration und Gewalt, wie sie vor einem 
Jahrtausend die römische Kirche in ihrem ausgezeich-
net organisierten Klerus besessen hat, trifft so nahe 
zusammen mit den Bestrebungen, welche ich im 
Deutschen Monistenbundeundin der "Brücke" 
zu verwirklichen versucht habe, daß ich die vorliegende 
alte Schrift unmittelbar als Werbeschrift für die Ge-
danken beider Vereinigungen venvenden könnte. 
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Com te hat in dieser Schrift ferner mit allem Nach-
druck auf die prophetische Beschaffenheit aller 
wahren Wissenschaft hingewiesen und im Gegensatz 
zu seinen Zeitgenossen betont, daß der gesamte Wert 
aller wissenschaftlichen Arbeit nur in der Aufklärung 
der Zukunft liegt, welche sie vermitteln kann. An 
diesem Maßstab gemessen ist die vorliegende Schrift 
unter die allerersten Grundwerke der Wissenschaft 
einzureihen, denn die Voraussichten, die hier dar-
gelegt worden sind, bestätigen sich Stück für Stück 
gegenwärtig nach dem Verlaufe eines fast ganzen 
Jahrhunderts. Und die kommenden Jahrhunderte 
werden noch mehr dazu beitragen, die Richtigkeit 
jener Grundgedanken zu bewahrheiten. 

Somit glaube ich mir ein tatsächliches Verdienst 
durch die Herausgabe dieser Schrift in deutscher 
Sprache zu erwerben. Der Umstand, daß ich in dieser 
Abhandlung eine große Menge Gedanken mit aller 
Klarheit und allem Nachdruck dargelegt finde, auf 
die ich im Laufe meiner eigenen Lebensarbeit unab-
hängig, wenn auch viel später, gelangt bin, hat mich 
natürlich nicht behindert, vielmehr angeregt, die Ar-
beit auszuführen. Daß ich hier die Priorität verliere, 
bedeutet gar nichts gegenüber dem sachlichen Er-
gebnis. Daneben hat es ein gewisses wissenschafts-
historisches Interesse, wenn ich hier ausdrücklich 
konstatiere, daß mir diese Schrift erst um die Mitte 
des Jahres 1913 bekannt geworden ist und daß so-
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mit alles, was bis zu dieser Zeit von mir in gleicher 
Richtung geschrieben und getan worden ist, ohne die 
Kenntnis dieser Schrift und demgemäß ohne ihren 
unmittelbaren Einfluß geschah. Wenn zwei unab-
hängige Forscher, die zu verschiedenen Zeiten gelebt 
haben und von ganz verschiedenem Gedankenmaterial 
ausgegangen waren, dennoch zu so übereinstimmenden 
Resultaten gekommen sind und eine derartige Har-
monie der Schlußgedanken erkennen lassen, so liegt 
darin eine so starke experimentelle Bestätigung für 
deren Richtigkeit und innere Konsequenz, daß ihre 
Bedeutung gar nicht überschätzt werden kann. Hier 
scheint das soziale Denken bereits bis zur Sicherheit 
eines chemischen Experimentes gelangt zu sein, von 
dem man die Ergebnisse voraussehen kann, wenn man 
die anfänglichen Bedingungen genau kennt. 

Zur äußerlichen Orientierung habe ich noch hinzu-
zufügen, daß die Schrift, wie man aus dem Inhalts-
überblick ersehen wird, ein Fragment darstellt, wel-
ches von den drei beabsichtigten Teilen nur den ersten, 
den theoretischen, in ausgeführter Gestalt enthält. 
Die beiden andern beabsichtigten Teile, die positive 
Pädagogik und die positive Theorie der Technik sind 
nicht geschrieben worden. Hierdurch hat die ganze 
Schrift einen Mangel an Gleichgewicht und Über-
sichtlichkeit erlangt, den ich dadurch einzuschränken 
versucht habe, daß ich den Text in kürzere zusammen-
hängende Abschnitte geteilt und mit Stichwörtern 
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versehen habe, die, wie ausdrücklich erwähnt sei, sich 
im Original nicht finden. 

Ferner habe ich eine Anzahl von Anmerkungen 
dem Text hinzugefügt, welche den Zusammenhang 
dieses grundlegenden Werkes mit modernsten Ge-
danken auch dem weniger orientierten Leser zum 
Bewußtsein bringen sollen. 

Großbotben 
Dezember 1913 

Wilhelm Ostwald 
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Einleitung 

1. Der gegenwärtige kritische Zustand. Ein soziales 
System, welches im Verschwinden begriffen ist, ein 
neues System, das zu seiner vollständigen Reife ge-
langt und sich zu konstituieren bestrebt ist: das ist 
der grundsätzliche Charakter, welcher der gegenwär-
tigen Zeit durch den allgemeinen Entwicklungsgang 
der Kultur zuzuschreiben istl). Entsprechend diesem 
Zustand der Dinge bewegen heute zwei Strömungen 
von verschiedener Beschaffenheit die Gesellschaft: 
eine der Desorganisation, eine andere der Reorgani-
sation. Durch die erste allein würde die Gesellschaft 
einer tiefen moralischen und politischen Anarchie 
zugeführt werden, welche sie mit einer nahen und un-
vermeidlichen Auflösung zu bedrohen scheint. Durch 
die zweite aber wird sie dem endgültigen sozialen Zu-
stande des Menschengeschlechtes zugeführt, dem Zu-
stande, welcher am meisten dessen Natur entspricht, 
da in ihm alle Mittel des Wohlstandes ihre vollstän-
digste Entwicklung und ihre unmittelbarste An-
wendung finden sollen. In der Koexistenz dieser 
beiden entgegengesetzten Tendenzen besteht die große 
Krisis, welche gegenwärtig von den höchstkultivierten 
Nationen durchlebt wird. Und unter diesem doppeltem 

Co m t e, Reorg. d. Gesellscb. 



2 Emle1tung 

Gesichtspunkte muß man sie betrachten, um sie ver-
stehen zu können. 

Von dem Augenblick, wo diese Krisis sich zu er-
kennen gegeben hat, bis zur Gegenwart ist die Ten-
denz der Desorganisation des alten Systems vor-
herrschend gewesen. Oder vielmehr, sie ist auch gegen-
wärtig noch die einzige, welche klar zum Ausdruck 
gekommen ist. Es lag in der Natur der Sache, daß 
die Krisis derart begann, und dies war nützlich, da-
mit das alte System tief genug verändert wurde, um 
unmittelbar die Möglichkeit zu geben, zu der Bildung 
des neuen vorzuschreiten. 

Aber heute, wo diese Bedin.gung vollständig er-
füllt ist, wo das feudale und theologische System so 
sehr geschwächt ist, wie es nur sein kann, damit das 
neue System sich zu gestalten beginnt, ist die noch 
gegenwärtig bestehende Vorherrschaft der kri ti-
sehen Tendenz das größte Hindernis für die Ent-
wicklung der Kultur, ja sogar für die endgültige Zer-
störung des alten Systems. Sie ist die erste Ursache 
der fürchterlichen, immer wiederkehrenden Erschüt-
terungen, von denen die Krise begleitet ist. 

2. Die Abhilfe. Das einzige Mittel, um diese stür-
mische Sachlage zu beendigen und die Anarchie zu 
beseitigen, welche die Gesellschaft von Tag zu Tag 
stärker erfaßt, mit einem Worte, um die Krisis auf 
den Standpunkt einer einfachen geistigen Bewegung 
zurückzuführen, besteht darin, die kultivierten Natio-
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nen zu veranlassen, die kritische Richtung aufzu-
geben und die organisatorische Richtung ein-
zuschlagen. Sie müssen alle ihre Anstrengungen auf 
die Bildung des neuen sozialen Systems richten, 
welches der eigentliche Zweck der Krisis ist und in 
bezug auf welche alles, was bisher geschehen ist, 
sich nur als Vorbereitung darstellt. 

Dies ist die erste Notwendigkeit der gegenwärtigen 
Epoche. Dies ist auch beiläufig das allgemeine Ziel 
meiner Arbeit und der besondere Zweck dieser Schrift, 
deren Aufgabe ist, die Kräfte in Betrieb zu setzen, 
welche die Gesellschaft auf dem Wege zum neuen Sy-
stem weiterführen. 

3. Hemmungen. Eine zusammenfassende Unter-
suchung der Ursachen, welche bisher die Gesell-
schaft verhindert haben und sie noch gegenwärtig 
verhindern, die organisatorische Richtung unmittel-
bar einzuschlagen, muß naturgemäß vorausgeschickt 
werden, bevor an die Darlegung der Mittel gegangen 
werden kann, welche sie auf diesen Weg bringen 
können. 

Die vielfachen und fortgesetzten Bemühungen der 
Völker und der Könige, die Gesellschaft zu reorgani-
sieren, beweisen, daß das Bedürfnis einer solchen 
Reorganisation allgemein empfunden wird. Diese 
Empfindung ist aber beiderseits unbestimmt und un-
vollkommen. Die beiden Arten von Versuchen sind, 
obwohl von entgegengesetzter Beschaffenheit, doch 
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nach verschiedener Richtung gleicherweise u n zu-
länglich. Sie haben bisher kein wahrhaft organisches 
Ergebnis erzeugt und werden das niemals tun können. 
Sie haben nicht die Eigenschaft, die Krisis zu be-
endigen, sondern sie ziehen sie nur hin. Das ist 
die wirkliche Ursache, welche trotz aller Anstren-
gungen die Gesellschaft der Revolution zm· Beute 
läßt, indem sie sie in der kritischen Richtung festhält. 

Um diese grundlegende Behauptung zn beweisen, 
braucht man nur einen allgemeinen Blick über die 
Versuche der Reorganisation zu werfen, welche von 
den Königen einerseits und von den Völkern anderer-
seits unternommen worden sind. 

4. Der Fehler der Regenten. Am leichtesten ist der 
Irrtum nachzuweisen, welchen die Könige begangen 
haben. Für sie besteht die Reorganisation der Ge-
sellschaft einfach in der vollständigen Wiederher-
stellung des feudalen und theologischen 
Systems. In ihren Augen gibt es kein anderes Mittel, 
die Anarchie zu beendigen, welche doch gerade von 
dem Verfall dieses Systems herrührt 2). 

Es würde wenig philosophisch sein, wenn man diese 
Anschauung als hauptsächlich durch das persönliche 
Interesse der Regierenden diktiert erachtete. So 
schimärisch sie ist, so hat sie sich doch naturgemäß 
solchen Geistern darbieten müssen, welche ehrlich 
ein Mittel gegen die gegenwärtige Krisis suchten. 
Sie haben das Bedürfnis einer Reorganisation in 
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seiner ganzen Ausdehnung empfunden, haben aber 
den allgemeinen Gang der Kultur nicht in Betracht 
gezogen. Da sie den gegenwärtigen Zustand der 
Angelegenheit nur unter einem Gesichtspunkt be-
trachten, so haben sie die Tendenz der Gesellschaft 
zur Herstellung eines neuen Systems nicht bemerkt, 
welches vollkommener und nicht weniger dauerhaft 
ist als das alte. Mi4- einem Wort, es ist natürlich, 
daß diese Art der Betrachtung sich zunächst bei 
den Regierenden geltend gemacht hat, denn von dem 
Gesichtspunkt aus, der durch ihre Stellung bedingt 
ist, muß ihnen notwendig der anarchische Zustand 
der Gesellschaft mit größerer Deutlichkeit en t-
gegentreten und deshalb mit besonderem Nachdruck 
das Bedürfnis einer Besserung erwecken. 

Ich brauche hier nicht auf die offenbare Absurdität 
einer solchen Meinung einzugehen, denn sie wird 
heute allgemein von der Gesamtheit der aufgeklärten 
Menschen zugegeben. Zweifellos verstehen die Könige, 
welche das alte System zu rekonstuieren versuchen, 
nicht die Beschaffenheit der gegenwärtigen Krisis 
und haben keine Ahnung von der Schwierigkeit der 
Aufgabe, die sie sich gestellt haben. 

Der Untergang des feudal-theologischen Systems 
rührt nicht, wie sie glauben, von neuerlichen, iso-
lierten und einigermaßen zufälligen Ursachen her. 
Statt die Wirkung der Krisis zu sein, so ist er vielmehr 
deren Ursache. Der Verfall des alten Systems hat 
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m stetiger Weise während der vergangenen Jahr-
hunderte stattgefunden, und zwar durch eine Reihe 
von Vorgängen, welche unabhängig sind von allem 
menschlichen Wollen, an denen alle Klassen der 
Gesellschaft beteiligt sind und deren erste Agenten 
und eifrigste Beförderer häufig die Könige selbst ge-
wesen waren. Jener Untergang ist mit einem Wort 
die notwendige Konsequenz der Entwicklung der 
Ku 1t ur gewesen. 

Somit würde es nicht genügen, um das alte System 
wiederherzustellen, wenn man die Gesellschaft auf 
den Punkt zurückbrächte, an welchem die gegen-
wärtige Krisis begonnen hatte, sich zu betätigen. 
Denn selbst wenn man annimmt, daß das möglich wäre, 
was tatsächlich absolut unmöglich ist, so hätte man 
doch damit nichts erreicht. Man hätte den sozialen 
Körper nur nochmals in dieselbe Lage gebracht, aus 
welcher die Krisis notwendig folgen mußte. Es wäre 
daher außerdem nötig, stufenweise die Jahrhunderte 
entlang alle die Verluste zu ersetzen, welche das alte 
System seit 6oo Jahren erfahren hat, im Vergleich 
zu denen das, was ihm in den 30 letzten Jahren 
genommen worden ist, als unbedeutend verschwindet. 

So wäre es beispielsweise zwecklos, wenn man die 
Philosophie des 18. Jahrhunderts, welche direkt den 
Fall des alten Systems in geistiger Beziehung ver-
ursacht hat, aus der Welt schaffen wollte, wenn man 
nicht gleichzeitig die Vernichtung der Reformation 
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des 16. Jahrhunderts bewerkstelligen könnte, von 
der die Philosophie des 18. nur die Folge und die 
Entwicklung ist. Da aber die Reformation Luthers 
ihrerseits nur das notwendige Ergebnis des Fort-
schrittes der Erfahrungswissenschaften ist, welche 
von den Aiabern nach Europa gebracht worden wa-
ren, so wäre tatsächlich noch nichts Entscheidendes 
für die Wiederherstellung des alten Systems geschehen, 
wenn man nicht auch noch die Vernichtung der posi-
tiven Wissenschaften durchführen würde. 

Ebenso würde man in wirtschaftlicher Beziehung 
stufenweise dazu gezwungen sein, die industriellen 
Klassen in den Zustand der Sklaverei zurückzusetzen, 
da in letzter Analyse die Befreiung der Gemeinden 
die erste und allegemeinste Ursache des Verfalls 
des feudalen Systems ist. Und um die Charakteristik 
einer derartigen Unternehmung abzuschließen: nach-
dem man so viele Schwierigkeiten überwunden haben 
würde, von denen die kleinste für sich betrachtet 
weit oberhalb jedes menschlichen Könnens liegt, hätte 
man doch nichts erreicht, als den endgültigen Fall 
des alten Systems nur zu vertagen. Denn man 
würde die Gesellschaft nur zwingen, den Zerstörungs-
vorgang von neuem vorzunehmen, da man das Prin-
zip der fortschreitenden Kultur, das der Natur 
des menschlichen Geschlechtes eigen ist, damit noch 
immer nicht zerstört haben würde. 

Ein derart ungeheuerliches Projekt, gleich unge-
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heuerlieh durch seine Ausdehnung wie durch seine 
Absurdität, konnte in seiner Gesamtheit natürlich 
njcbt von einem menschlieben Gehirn erzeugt werden. 
Denn jeder gehört, ob er will oder nicht, seinem Jahr-
hundert an. Die Köpfe, welche ?m kräftigsten gegen 
die Entwicklung der Kultur zu kämpfen glauben, 
gehorchen, ohne daß sie es wissen, deren unwider-
stehlichem Einfluß und unterstützen so selbst jene 
Entwicklung. 

6. Selbstzerstörung des alten Systems. So geraten 
auch die Fürsten zur selben Zeit, wo sie die Rekon-
struktion des feudalen und theologischen Systems 
planen, in beständige Widersprüche, da sie durch 
ihre eigenen Handlungen dazu beitragen, einerseits 
die Desorganisation dieses Systems zu vervollstä~
digen, andererseits die Bildung des neuen Systems 
zu beschleunigen, das jenes zu ersetzen bestimmt ist. 
Tatsachen dieser Art bieten sieb in Menge dem Be-
obachter dars) . 

Um hier nur auf die auffallendsten hinzudeuten: 
man sieht, daß die Fürsten sich eine Ehre daraus 
machen, die Vervollkommnung und Ausbreitung der 
Wissenschaften und Künste zu fördern, die Entwick-
lung der Industrie anzuregen. Man sieht sie für diesen 
Zweck zahlreiche und nützliebe Einrichtungen treffen, 
obwohl doch in letzter Analyse der Verfall desalten 
Systems auf denFortschritt derWissenschaf-
ten, der Künste und der Industrie b eruht. 



Selbstzerstörung des alten System~ 9 

Ebenso haben die Fürsten, soviel es in ihrer Macht 
stand, durch die heilige Allianz die theologische Vor-
herrschaft unterdrückt, die doch die hauptsächliche 
Grundlage des alten Systems bildet, indem sie einen 
europäischen höchsten Rat begründeten, wo die 
Geistlichkeit nicht einmal eine beratende Stimme hat. 

Endlich bietet die gegenwärtige Orientierung der 
Meinungen über die Befreiungskämpfe der Griechen 
ein noch einleuchtenderes Beispiel für diesen Geist 
der Inkonsequenz dar. Man sieht bei dieser Gelegen-
heit, wie die Männer, welche den Anspruch er-
heben, den theologischen Ideen ihren alten Einfluß 
wiederzugeben, unwillkürlich selbst den Verfall dieser 
Ideen in ihrem eigenen Geist bestätigen, indem sie 
nicht davor zurückschrecken, zugunsten des Moham-
medanismus Wünsche auszusprechen, welche zu der 
Zeit des Glanzes des alten Systems die Anklage der 
Gotteslästerung auf ihr Haupt gebracht hätte*). 

Im Sinoo der Bemerkungen, welche eben angedeutet 
worden sind, kann jeder leicht neue Tatsachen hinzu-
fügen, welche sich täglich vervielfältigen. Die Könige 
können sozusagen keine einzige Tat tun, keine einzige 
Anordnung zugunsten der Wiederherstellung des alten 

•) Um die ganze Bedeutung dieser Tatsache zu empfinden, 
muß man sich erinnern, daß der Papst selbst sich in solchem 
Sinne ausgesprochen hat, indem er formell den jungen Leuten 
des römischen Adels die Erlaubnis verweigert hat, den Griechen 
zuhilie zu eilen. 
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Systems treffen, deren Konsequenz nicht alsbald einen 
Vorgang in entgegengesetzter Richtung hervorruft. 
Häufig enthält dieselbe Maßregel beide Richtungen 
gleichzeitig. 

Man kann die Absurdität dieses Planes, die sie 
selbst nicht begreifen und die gerade jene am wenig-
sten einsehen, welche seine Ausführung mit dem 
größten Eifer verfolgen, nicht besser ans Licht stellen, 
als durch diesen radikalen Widerspruch. Er beweist 
auf das deutlichste, wie vollkommen unwiderruflich 
das alte System dem Ruin entgegengeht. Es ist nicht 
nötig, hier über diesen Gegenstand weitere Einzelheiten 
beizubringen. 

6. Der Fehler der Demokratie. Doch ist anderer-
seits die Art und Weise, wie die V ö 1 k er bisher die 
Reorganisation der Gesellschaft aufgefaßt haben, 
nicht weniger fehlerhaft, wenn auch der Fehler nach 
ganz anderer Richtung liegt, als der der Könige'). 
Nur darf der Irrtum hier als entschuldbar angesehen 
werden, weil er unter dem Suchen nach dem neuen 
System begangen wird, dem der Gang der Kultur-
entwicklung sie zuführt und dessen Natur noch nicht 
klar genug bestimmt werden konnte. Die Könige 
aber versuchten eine Aufgabe auszuführen, deren 
vollkommene Absurdität jedes etwas aufmerksame 
Studium der Vergangenheit ganz offenkundig beweist. 
Mit einem Wort, die Könige befinden sich im Wider-
spruch mit den Tatsachen und die Völker mit den 
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Prinz i p i e n, welche im allgemeinen viel schwieriger 
im Auge zu behalten sind. Aber den Irrtum der 
Völker zu beseitigen, ist viel wichtiger als den der 
Könige, weil nur jener ein wirkliches Hindernis 
auf dem Wege der Kultur bildet und weil allein sein 
Vorhandensein dem anderen Irrtum einige Bedeutung 
verleiht. 

Die herrschende Meinung im Geiste der Völker über 
die Art und Weise, wie die Gesellschaft reorganisiert 
werden muß, beruht, und das ist ihr charakteristischer 
Zug, auf einer schweren Unkenntnis der grundlegen-
den Bedingungen, welche ein soziales System erfüllen 
muß, um wirklich Dauer zu haben. Sie kommt 
darauf hinaus, daß als organische Prinzipien die 
kritischen angesehen werden, welche dazu gedient 
haben, das feudale und theologische System zu zer-
stören. Mit anderen Worten: man betrachtet bloße 
Abänderungen des alten Systems als die Grundlagen 
des neuen, künftigen. 

Um sich hiervon zu überzeugen, braucht man 
nur aufmerksam die Lehren zu studieren, welche 
gegenwärtig unter den Völkern anerkannt und in 
den Reden ihrer geschicktesten Parteigänger sowie 
in ihren methodischsten Schriften dargelegt sind. 
Man braucht nur, nachdem man sie selbst betrachtet 
hat, ihre stufenweise Entstehung historisch zu unter-
suchen, um zu finden, daß sie in einem ausschließ-
lich kritischen Sinne erlaßt worden sind, welcher 
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durchaus nicht als Grundlage einer Reorganisation 
dienen kann. 

Die Regierung, welche bei jedem regelmäßigen 
Zustand der Dinge das Haupt der Gesellschaft, der 
Führer und Aktor der allgerneinen Betätigung ist, 
wird in diesen Lehren systematisch jeder Betätigungs-
möglichkeit beraubt. Entfernt von jeder erheblichen 
Teilnahme an dem Gesamtleben des sozialen Körpers 
wird sie auf eine absolut negative Tätigkeit be-
schränkt. Man meint sogar, daß überhaupt die 
Wirkung der sozialen Gesamtheit auf ihre Glieder 
sich strikt auf die Erhaltung der öffentlichen Ruhe 
beschränken müsse, was doch in jeder aktiven Ge-
sellschaft stets nur ein ganz subalterner Zweck ge-
wesen ist, dessen Bedeutung sogar durch die Ent-
wicklung der Kultur sich notwendig vermindert, da 
durch sie die Erhaltung der Ordnung beständig leich-
ter wird. 

Die Regierung wird nicht melu· als das Oberhaupt 
der Gesellschaft betrachtet, dessen Zweck ist, alle 
individuellen Betätigungen zu harmonisieren und auf 
ein allgemeines Ziel zu richten. Sie wird als ein 
natürlicher Feind der Gesellschaft angesehen, der 
sich in ihrer Mitte eingenistet hat und gegen dessen 
Eingriffe die Gesellschaft sich durch die Garantien 
schützen muß, die sie sich gesichert hat. Sie be-
obachtet ihr gegenüber einen dauernden Zustand 
des Mißtrauens und der Feindseligkeit, die in jedem 
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Augenblick auf das erste Anzeichen eines Angriffes 
sich zu entladen bereit sind. 

7. Der negative Charakter der Kritik. Wenn man 
von der allgemeinen Betrachtung auf die Einzelheiten 
übergeht, so zeigt sich dieselbe Denkweise noch deut-
licher. Es genügt hier, diese für die wichtigsten Punkte 
der geistigen wie der weltlichen Verwaltung zu zeigen. 

Das Prinzip dieser Lehre ist in geistiger Beziehung 
das Dogma von der unbegrenzen Freiheit des Ge-
wissens. Untersucht man es in dem Sinne, in dem 
es ursprünglich aufgestellt worden war, nämlich zu 
dem kritischen Zwecke, so ist dieses Dogma nichts 
anderes als die Übersetzung einer großen allgemeinen 
Tatsache, nämlich des Verfalls des theologischen 
Glaubens. Als Ergebnis dieses Verfalls hat das Prin-
zip durch eine notwendige Reaktion kräftig dazu 
beigetragen, ihn zu beschleunigen und auszudehnen. 
Aber hierauf beschränkt sich nach der Natur der 
Sachen sein Einfluß. Das Prinzip liegt in der Linie 
des Fortschrittes des Menschengeistes, solange man 
es als ein Hilfsmittel zum Kampfe gegen das theo-
logische System ansieht. Es verliert seinen ganzen 
Wert in dieser Beziehung, sobald man darin die Grund-
lage der großen sozialen Reorganisation finden will, 
die der gegenwärtigen Zeit vorbehalten ist. Es wird 
dort sogar ebenso schädlich, wie es nützlich gewesen 
war, da es sich zu einem Hindernis dieser Reorgani-
sation ausgestaltet. 
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Das Wesen jenes Prinzips besteht nämlich darin, 
daß es die allgemeine Annahme jedes Systems 
systematischer Gedanken verhindert, ohne welches 
es doch überhaupt keine Gesellschaft geben kann, 
indem es die Souveränität jeder persönlichen Vernunft 
proklamiert. Denn wie hoch auch die Bildung der 
breiten Massen jemals steigen mag, so ist es doch 
einleuchtend, daß die Mehrzahl der zusammenfassen-
den Gedanken, welche von der Allgemeinheit angenom-
men werden sollen, von dieser nur auf Grund eines 
Glaubens oder Vertrauens und nicht auf Grund eines 
Beweises gutgeheißen werden können. Somit ist jenes 
kritische Dogma seiner Natur nach ausschließlich nur 
auf solche Gedanken anwendbar, welche zum Ver-
schwinden bestimmt sind, nachdem ihre Wirkung auf-
gehört hat. Und tatsächlich hat sich seine Anwen-
dung auf solche Ideen auf den Zeitpunkt beschränkt, 
in welchem sie zu verfallen begannen und hat ihre 
Niederlage beschleunigt. 

Wendet man es dagegen auf neue Systeme ebenso 
wie auf das alte an und sieht man darin ein organi-
.sierendes Prinzip, so verfällt man dem wunderlichsten 
Widerspruch. Denn wo ein derartiger Irrtum dauernd-
wird, müßte er die Reorganisation der Gesellschaft 
auf immer unmöglich machen. 

Innerhalb der Astronomie, der Physik, 
der Chemie, der Physiologie gibt es keine 
Freiheit des Gewissens. Denn jeder würde es 
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absurd finden, nicht an die Prinzipien zu glauben, 
welche in diesen Wissenschaften durch kompetente 
Männer aufgestellt worden sind. Wenn es sich in 
der Politik anders verhält, so rührt das daher, daß, 
nachdem die alten Prinzipien gefallen waren und die 
neuen sich noch nicht gebildet hatten, in diesem Inter-
vall tatsächlich gar keine bewiesenen Prinzipien be-
stehen. Aber diesen vorübergehenden Zustand zu 
einem absoluten und ewigen Dogma zu machen, 
ihn zu einer grundlegenden Maxime zu gestalten, be-
deutet offenbar nichts anderes, als zu erklären, daß 
die Gesellschaft auf immer ohne allgemeine Lehren 
bleiben muß. Man darf zugestehen, daß ein derartiges 
Dogma tatsächlich den Vorwurf der Anarchie ver-
dient, welcher ihm durch die besten Verteidiger des 
theologischen Systems gemacht worden ist. 

Das Dogma von der Souveränität des Volkes 
entspricht bezüglich der weltlichen Verwaltung dem 
eben untersuchten Dogma von der Freiheit des Ge-
wissens und ist nur seine politische Anwendungsform. 
Es ist geschaffen worden, um das Prinzip des göttlichen 
R~chtes zu bekämpfen, welches die allgemeine poli-
tische Grundlage des alten Systems gewesen war, 
und man hat es aufgestellt bald nachdem das Dogma 
von der Freiheit des Gewissens ausgesprochen worden 
war, welches seinerseits die theologischen Ideen 
zerstören sollte, auf welche jenes Prinzip begrün-
det war. 
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Was von dem einen gesagt worden ist, gilt für das 
andere ebenso. Das antifeudale Dogma hat ebenso 
wie das antitheologische Dogma seine kritische Auf-
gabe erfüllt und damit seine Laufbahn naturgemäß 
beschlossen. Das erste kann ebensowenig die poli-
tische Basis der sozialen Reorganisation sein wie 
das zweite ihre moralische Basis sein kann. Sie sind 
beide nur aufgestellt worden, um zu zerstören, 
denn sie sind beide gleich unfähig zu begründen. 

Wie das eine, wenn man es als ein organisches Prin-
zip auffaßt, nichts anderes darstellt als die i ndi-
viduelle Infallibilität an Stelle der päpstlichen 
Infallibilität, so ersetzt das andere die Willkür der 
Könige durch die Willkür der Völker oder vielmehr 
durch die der einzelnen. Es bewirkt die vollständige 
Zerstörung des politischen Körpers und führt dazu, 
daß die Macht im Staate seinen wenigst kultivierten 
Klassen übergeben wird. Ebenso strebt das erste· 
Prinzip der völligen Isolierung der Geister an, indem 
es die wenigst gebildeten Menschen mit dem Recht 
einer absoluten Kontrolle über das System der Ge-
danken ausstattet, welche von den höheren Geistern 
entwickelt worden sind, um der Gesellschaft als 
Führung zu dienen. 

Es ist leicht, auf jede einzelne der besonderen 
Ideen, aus denen sich die Doktrin der Volksrechte 
zusammensetzt, diese Untersuchung auszudehnen, 
welche eben für die beiden fundamentalen Dogmen 
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skizziert worden ist. l\lan wird überall ein ähnliches 
Ergebnis finden. Man wird sehen, daß sie alle ebenso 
wie die beiden erörterten Prinzipien nichts anderes sind 
als der dogmatische Ausspruch einer entsprechenden 
geschicHlichen Tatsache, welche sich auf den Ver-
fall des feudalen und theologischen Systems bezieht. 
l\Ian wird ebenso erkennen, daß alle nur eine kri-
ti<>che Bedeutung haben, in der ihr einziger ·wert be-
steht und welche sie absolut unfähig macht, als Grund-
lage für die Reorganisation der Gesellschaft zu dienen. 

So bestätigt die vertiefte Untersuchung der Lehre 
von den Volksrechten das, was ein philosophischer 
Überblick schon voraussehen ließ, daß nämlich 
Kriegsmaschinen nicht durch eine noch so wunderbare 
Umwandlung sich plötzlich in Instrumente des Auf-
baus umgestalten lassen. Jene Lehre, welche rein 
kritisch in ihrer Gesamtheit und in ihren Einzelheiten 
ist, hat die allergrößte Bedeutung gehabt, um den 
natürlichen Gang der Kultur zu unterstützen, so-
lange die hauptsächliche Arbeit sich auf den Kampf 
gegen das alte System beschränken mußte. Aber als 
Mittel, die soziale Reorganisation zu leiten, ist sie 
von absoluter Unzulänglichkeit. Sie versetzt not-
wendig die Gesellschaft in einen Zustand von grund-
sätzlicher Anarchie sowohlm weltlicher wie in geistiger 
Beziehung. 

Natürlich entsprach es der menschlichen Unzu-
länglichkeit, daß die Völker zunächst die kritischen 

Com t e, Reorg. d. GeseUsch. 
2 
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Prinzipien, mit deren beständiger Anwendung sie 
vertraut waren, als organische angesehen haben. 
Aber die Fortführung eines derartigen Irrtums ist 
nichtsdestoweniger das größte Hindernis für die 
Reorganisation der Gesellschaft. 

8. Die dynamische Wechselwirkung der Irrtümer. 
Nachdem wir gesondert die beiden Arten betrachtet 
haben, in denen die Völker und die Fürsten diese 
Reorganisation auffassen, erkennen wir, wenn wir 
sie miteinander vergleichen, daß jede von ihnen 
vermöge der ihnen innewohnenden Irrtümer gleich 
unfähig ist, die Gesellschaft in eine wahrhaft orga-
nische Richtung zu bringen und dadurch die Zukunft 
von der Wiederkehr der Stürme zu befreien, welche 
bisher die große Krisis unserer Zeit beständig be-
gleitet hatten. Beide Auffassungen sind in gleichem 
Maße anarchisch, die eine vermöge ihrer inneren Be-
schaffenheit, die andere vermöge ihrer notwendigen 
Konsequenzen. Der einzige Unterschied, welcher in 
dieser Beziehung besteht, ist der, daß gemäß der 
Meinung der Fürsten die Regierung absichtlich in 
unmittelbaren und dauernden Gegensatz zu der Ge-
sellschaft gesetzt wird, während in der Meinung der 
Völker die Gesellschaft systematisch sich in einen 
Dauerzustand der Feindschaft gegen die Regierung 
versetzt. 

Diese beiden entgegengesetzten Ansichten, die gleich 
unrichtig sind, haben nach der Natur der Sache die 
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Tendenz, sich gegenseitig zu steigern und infolgedessen 
unbegrenzt die Quellen der Revolution zu speisen. 

Einerseits verursachen notwendig die Versuche 
der Könige, das feudal-theologische System wieder-
herzustellen, bei den Völkern Explosionen der Prin-
zipien der kritischen Lehre mit all ihrer erschrecken-
den Energie. Es ist sogar einleuchtend, daß ohne 
diese Gegenversuche jene Lehre längst ihre größte 
Aktivität verloren hätte. Denn sie hätte kein Objekt 
mehr gehabt, nachdem die Könige feierlich ihr Grund-
prinzip (das Dogma von der Gewissensfreiheit), ebenso 
wie dessen hauptsächlichste Konsequenzen anerkannt 
und damit tatsächlich den unwiderruflichen Unter-
gang des alten Systems öffentlich konstatiert haben. 
Aber die Versuche, das göttliche Recht wiederher-
zustellen, erwecken die Souveränität des Volkes und 
geben ihr einen neuen Ansporn. 

Andererseits treibt, nachdem das alte System mehr 
als genügend abgeändert ist, um die direkte Arbeit 
an der Bildung des neuen zu gestatten, die von den 
Völkern immer noch den kritischen Prinzipien zu-
gestandene Vorherrschaft naturgemäß die Könige da-
hin, daß sie durch die Wiederherstellung des alten 
Systems eine Krisis zu ersticken versuchen, welche 
in der Gestalt, wie sie sich darstellt, keinen anderen 
Ausweg zu ergeben scheint, als die völlige Auflösung 
der sozialen Ordnung. Diese Ausdehnung der Herr-
schaft der kritischen Lehre auf eine Zeit, wo die Ge-
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sellschaft einer organischen bedarf, ist tatsächlich 
der einzige Umstand, welcher der Auffassung der 
Könige einige Kraft verleiht. Denn' wenn auch tat-
sächlich ihre Lehre wegen der absoluten Unmöglich-
keit, sie zu verwirklichen, nicht organischer ist als 
die der Völker, so ist sie es doch wenigstens in der 
Theorie. Dadurch gewinnt sie eine unvollkommene 
Beziehung zu den Bedürfnissen der Gesellschaft, da 
diese irgendein System unbedingt nötig hat. 

Fügt man diesem exaktem Bilde noch den Einfluß 
der verschiedenen Parteien ein, zu deren Betätigung 
dieser Zustand der Dinge ein so weites und günstiges 
Feld liefert, betrachtet man ihre Anstrengungen, um 
die Klärung der Frage zu verhindern, um die Könige 
und Völker davon abzuhalten, sich gegenseitig zu 
verstehen und ihre beiderseitigen Irrtümer zu ver-
bessern, so gewinnt man eine richtige Idee von der 
traurigen Lage, in welcher sich heute die Gesellschaft 
befindet. 

9. Die organische Doktrin. Alle die vorstehend dar-
gelegten Betrachtungen beweisen, daß das Mittel, 
um endlich aus diesem beklagenswerten circulus 
vitiosus herauszukommen, der die unerschöpfliche 
Quelle der Revolution ist, nicht in dem Siege der 
Theorie der Könige bestehen kann und noch weniger 
in dem der Volksmeinung, so wie beide augenblick-
lich sind. Es gibt kein anderes Mittel als die Aus-
bildung und allgemeine Annahme der organischen 



Die organische Doktrin 2I 

Doktrin sowohl seitens der Völker wie seitens der 
Könige, da diese allein die Könige veranlassen kann, 
die reaktionäre Richtung aufzugeben, und die Völker, 
auf die kritische Richtung zu verzichten. 

Die organische Lehre allein kann die Krisis endigen, 
indem sie die ganze Gesellschaft nach der Richtung 
des neuen Systems in Bewegung setzt, dessen Gestal-
tung die Kulturentwicklung seit ihrem Anfange vor-
bereitet hat und welches sie gegenwärtig dazu beruft, 
das feudal-theologische System zu ersetzen. 

Durch die einstimmige Annahme dieser Lehre wird 
das befriedigt werden, was in den gegenwärtigen For-
derungen der Völker und der Könige Verständiges 
vorhanden ist und dasjenige wird beseitigt werden, 
was sie Falsches und Widersprechendes enthalten. 
Die berechtigten Besorgnisse der Könige wegen der 
Auflösung der Gesellschaft werden aufgehoben werden, 
und alsdann wird kein legitimes Motiv sie mehr ver-
anlassen, sich dem Aufschwung des menschlichen 
Geistes zu widersetzen. Die Völker werden ihre Be-
strebungen auf die Gestaltung des neuen Systems 
richten und werden nicht weiter gegen das feudal-
theologische System ankämpfen, das sie vielmehr 
der friedlichen Selbstauflösung gemäß dem natür-
lichen Gang der Dinge überlassen werden. 

Nachdem wir die Notwendigkeit der Annahme einer 
neuen, wahrhaft organischen Lehre bewiesen haben, 
werden die nachstehenden Betrachtungen bezüglich 
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der Zweckmäßigkeit ihrer Einführung den Beweis er-
bringen, daß endlich der Augenblick gekommen ist, 
unmittelbar dieses große Werk zu beginnen. 

10. Das gegenwärtige Vakuum. Wenn man genau 
den gegenwärtigen Zustand der fortgeschrittensten 
Nationen betrachtet, so kann man nicht umhin, durch 
die folgende merkwürdige und fast widersprechende 
Tatsache überrascht zu sein. Obwohl zurzeit noch 
keine anderen politischen Ideen existieren als die-
jenigen, welche sich auf die reaktionäre oder auf die 
kritische Doktrin beziehen, so übt doch keine von 
ihnen gegenwärtig weder bei den Königen noch bei 
den Völkern eine wirkliche Vorherrschaft aus. Keine 
von ihnen betätigt eine hinreichend kräftige Wirkung 
auf die Leitung der Gesellschaft. Die beiden Lehren, 
welche vom theoretischen Gesichtspunkte aus sich 
gegenseitig fördern, wie wir das oben dargelegt haben, 
werden in Wirklichkeit nur in solchem Sinne angewen-
det, daß sie sich gegenseitig beschränken oder viel-
mehr in der allgemeinen praktischen Handhabung der 
Geschäfte vernichten. 

Die große politische Bewegung, welche vor 30 Jahren 
durch die Aktivierung der kritischen Idee eingeleilet 
worden ist, hat diese tatsächlich um ihren haupt-
sächlichsten Einfluß gebracht. Einerseits hat sie 
dadurch ihre natürliche Laufbahn beendet, daß sie 
dem alten System den letzten Schlag versetzt hat. 
Denn hierdurch wurde nahezu vollständig die all-
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gemeine Ursache zerstört, welche ihr die öffentliche 
Gunst gewonnen hatte. Andererseits war durch die 
Anwendung der neuen Anschauungen auf die Organi-
sation der Gesellschaft ihr anarchischer Charakter 
vollständig ins klare gesetzt worden. Seit diesem 
entscheidenden Versuch besteht bei den Völkern 
die wirkliche kritische Leidenschaft nicht mehr. 
Infolgedessen kann auch trotz des äußeren Anscheines 
keine wirkliche reaktionäre Leidenschaft bei den 
Königen mehr bestehen, denn sie erkennen den Ver-
fall des feudal-theologischen Systems und die Not-
wendigkeit, aus ihm herauszukommen, tatsächlich an. 

Die aktive Betätigung in dem einen oder anderen 
Sinne findet sich gegenwärtig ebensowenig bei der 
Regierung wie bei der Gesellschaft. Beide bedienen 
sich in der Praxis der reaktionären oder der kritischen 
Anschauung nur auf eine wesentlich passive Weise, 
d. h. als VerteidigungsmitteL Jede von beiden benutzt 
sogar abwechselnd die eine und die andere Doktrin 
fast in gleichem Maße zu theoretischen Zwecken. 
Nur besteht dabei der natürliche Unterschied, daß 
die Völker sich noch vorwiegend an die kritische Lehre 
halten, weil sie die Notwendigkeit stärker empfinden, 
das alte System zu verlassen, während die Könige die 
reaktionäre Lehre bevorzugen, weil sie tiefer die Not-
wendigkeit irgendeiner sozialen Ordnung begreifen. 

Diese Bemerkung kann schon durch die Tatsache 
leicht bestätigt und erläutert werden, daß eine Art 
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von Zwitterlehre besteht und Anhänger bat, 
welche nichts ist als ein Gemenge aus rückschritt-
lichen und der kritischen Gedanken. Es ist klar, 
daß diese Meinung, die natürlich keinerlei Einfluß auf 
die Entstehung der Krise selbst gehabt hat, heute 
in den Vordergrund getreten ist, und zwar ebenso 
bei den Regierungen wie bei den Regierten. Die beiden 
aktiven Parteien erkennen ihre Herrschaft auf die 
zweitelloseste Weise an, nämlich durch die unbedingte 
Notwendigkeit, in der sie sich gegenwärtig beide be-
finden, ihre Sprache zu benutzen. 

Der Erfolg einer solchen Anschauung beweist klar 
zwei Tatsachen, welche sehr wesentlich für die genaue 
Erkenntnis der gegenwärtigen Zeit sind. Er beweist 
zunächst, daß die Unzulänglichkeit der kritischen 
Lehre, den großen gegenwärtigen Bedürfnissen der 
Gesellschaft zu entsprechen, ebenso tief und allgemein 
empfunden wird wie die Unvereinbarkeit des theo-
logisch-feudalen Systems mit dem gegenwärtigen Zu-
stande der Kultur. Zweitens bewirkt er, daß weder 
die kritische noch die rückschrittliche Anschauung 
einen entscheidenden Einfluß erlangen können. Denn 
sowie eine von ihnen sich in dem Punkt zu befinden 
scheint, daß sie die Vorherrschaft gewinnt, betätigt 
sich alsbald eine allgemeine Richtung der Geister nach 
der entgegengesetzten Richtung. Dies dauert so 
lange, bis diese, getäuscht durch die scheinbare An-
erkennung genügend wirksam geworden ist, um die 
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gleichen Bedenken hervorzurufen. Hernach erfährt 
sie ihrerseits dieselbe Enttäuschung*). 

Diese aufeinanderfolgenden Schwankungen betätigen 
*) Das Verdienst der zwischenliegenden oder vielmehr 

widersprechenden Anschauung besteht gerade darin, daß es 
als Organ dieser Vorgänge dient. Im übrigen ist es klar, 
daß sie vermöge ihrer Natur mit einer organischen Sterilität 
behaftet ist, weil sie nicht das geringste besitzt, was ihr eigen 
ist, und weil sie sich nur aus entgegengesetzten Maximen 
zusammensetzt, welche sich wechselseitig aufheben. Sie kann 
nichts leisten, wie die Erfahrung bereits ausreichend be-
wiesen hat, als den Gang der Angelegenheiten zwischen der 
kritischen und der reaktionären Tendenz hin und her schwan-
ken zu lassen, ohne ihnen jemals einen bestimmten Charakter 
aufzuprägen. Dieses unbestimmte Verhalten ist in der gegen-
wärtigen politischen Situation allerdings unvermeidlich und 
muß bis zu der Errichtung einer wahrhaft organischen Lehre 
dauern, um den gewaltsamen Unordnungen zuvorzukommen, 
denen die Gesellschaft beim alleinigen Vorherrschen der 
reaktionären oder der kritischen Partei ausgesetzt wäre. In 
diesem Sinne müssen alle verständigen Menschen sie eifrig 
unterstützen. Aber eine derartige Politik macht zwar die 
revolutionäre Periode weniger stürmisch, verlängert aber 
ebenso notwendig ihre Dauer. Denn eine Anschauung, welche 
die Inkonsequenz zum System erhebt und welche dahin 
führt, daß sie die vollständige Abschaffung einer der beiden 
äußersten Lehren verhindert, damit sie stets die eine der 
andern entgegensetzen kann, bildet natürlicherweise ein Hin-
dernis dafür, daß der soziale Körper jemals zu einem festen 
Zustande gelangt. Mit einem Wort, diese Politik ist heute ver-
nünftig und nützlich, insofern sie einfach provisorisch ist. 
Sie wird aber absurd und gefährlich, wenn man sie als 
definitiv betrachten wilL Das sind die Gründe, \'l'eshalb 
ich oben diese Doktrin bei der Untersuchung der gegen-
wärtig existierenden Meinungen über die Reorganisation der 
Gesellschaft nicht erwähnt habe. 
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sich bald in dem einen Sinne, bald im anderen, je 
nachdem der natürliche Gang der Ereignisse bald , 
einerseits die Absurdität des alten Systems, bald 
andererseits die Gefahr der Anarchie bei dem neuen 
zutage treten läßt. Dies ist gegenwärtig der Mechanis-
mus der praktischen Politik, und so wird er notwendig 
bleiben, solange die Ideen über die Art und Weise, 
wie man die Gesellschaft zu reorganisieren hat, 
keine festere Gestalt angenommen haben und so-
lange sich nicht eine Anschauung entwickelt haben 
wird, welche gleichzeitig diese beiden großen Be-
dingungen erfüllen kann, die unsere Zeit erfordert und 
welche bis heute als widersprechend angesehen worden 
sind: nämlich das alte System aufzugeben 
und doch eine regelmäßige und stabile Ord-
nung zu schaffen. 

Diese gegenseitige Aufhebung der beiden entgegen-
gesetzten Lehren macht sich in den Anschauungen 
bemerkbar und betätigt sich vor allen Dingen un-
verkennbar in den Handlungen. Wenn man tatsäch-
lich alle die Ereignisse von irgendwelcher Bedeutung 
untersucht, die seit ro Jahren sowohl im Sinne der 
kritischen wie gemäß der rückschrittlichen Tendenzen 
geschehen sind, so wird man finden, daß niemals 
das entsprechende System einen wirklichen Fort-
schritt erfahren hat und daß das Ergebnis sich jedes-
mal nur darauf beschränkt hat, das Vorwiegen des 
entgegengesetzten Systems zu verhindern. 
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So kann, wenn wir alles zusammenfassen, weder 
f. die Doktrin der Könige noch die der Völker irgendwie 

dem grundlegenden Bedürfnis der Reorganisation 
genügen, welches die gegenwärtige Zeit kennzeichnet. 
Hierdurch wird die Notwendigkeit einer neuen all-
gemeinen Lehre bewiesen. Weiter erweist sich der 
Sieg der einen wie der anderen Anschauung heute 
gleicherweise unmöglich. Auch kann weder die eine 
noch die andere gegenwärtig eine wirksame Tätigkeit 
entfalten. Aus all diesem folgt, daß die Geister ge-
nügend vorbereitet sind, die organische Lehre auf-
zunehmen. 

Die Bestimmung der zur Reife gelangten Gesell-
schaft besteht durchaus nicht darin, ewig in der 
alten und hinfälligen Hütte sitzen zu bleiben, welche 
sie in ihrer Kindheit erbaut hat, wie die Könige den-
ken, noch auch ewig ohne Behausung zu leben, nach-
dem man jene Hütte verlassen hat, wie die Völker 
denken. Sondern sie besteht darin, daß die Gesell-
schaft sich auf Grund der erworbenen Erfahrungen 
mit all den angesammelten Materialien das Gebäude 
errichtet, welches am besten ihren Bedürfnissen und 
ihren Freuden angepaßt ist. Dies ist die große und 
edle Aufgabe, deren Lösung der gegenwärtigen Ge-
neration vorbehalten blieb. 
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11. Unzulänglichkeit der bisherigen Besserungsver-
suche. Nachdem der Sinn, in welchem die Reor-
ganisation der Gesellschaft einerseits von den Völ-
kern und andererseits von den Königen bisher auf-
gefaßt worden ist, sich als fehlerhaft erwiesen hat, 
muß notwendig daraus geschlossen werden, daß beide 
die Bildung des Reorganisationsplanes unzweckmäßig 
vorgenommen haben. Dies ist zwar die einzig mög-
liche Erklärung einer solchen Tatsache; es ist aber 
erforderlich, diese Behauptung auf unmittelbare, 
ins einzelne gehende und bestimmte Weise zu er-
härtenli). 

Die Unzulänglichkeit der Doktrin der Könige wie 
der der Völker beweist die Notwendigkeit einerneuen 
wahrhaft organischen Lehre, welche allein fähig 
sein kann, die schreckliche Krisis zu beenden, von der 
die Gesellschaft gegenwärtig gequält wird. Ebenso 
wird die Untersuchung des Vorgehens, welches beider-
seits zu diesen unvollkommenen Ergebnissen geführt 
hat, nachweisen, welcher Weg eingeschlagen werden 
muß, um die neue Lehre zu bilden und zur Geltung zu 
bringen und welche sozialen Kräfte diese große Arbeit 
zu leiten berufen sind. 
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Der allgemeine Fehler des Weges, auf welchem von 
den Völkern und Königen der Reorganisationsplan 
gesucht worden ist, beruht darauf, daß beide sich 
bisher eine außerordentlich falsche Vorstellung von 
der Natur einer derartigen Arbeit gemacht haben. 
Sie haben demgemäß diese wichtige Aufgabe Leuten 
anvertraut, welche notwendig unfähig dazu waren. 
Dies ist die erste Ursache der fundamentalen Irrtümer, 
welche in dem vorigen Kapitel nachgewiesen worden 
sind. 

Obwohl diese Ursache ebenso bei den Königen wie 
bei den Völkern sich betätigt hat, ist es doch über-
flüssig, sie insbesondere in der ersten Beziehung zu 
betrachten. Denn da die Könige nichts erfunden, 
sondern sich darauf beschränkt haben, für den neuen 
sozialen Zustand die Doktrin des alten zu wiederholen, 
so ist hierdurch allein ihre Unfähigkeit ausreichend 
erwiesen, eine wirkliche Reorganisation zu gestalten. 
Nach der anderen Seite ist aus dem gleichen Grunde 
ihr Weg, obwohl er im Prinzip ebenso absurd ist, wie 
der der Völker, notwendig methodischer ausgefallen, 
da er von vomherein bis in die letzte Einzelheit vor-
geschrieben war. Nur die Völker haben eine Art von 
neuer Lehre hervorgebracht, und daher muß vor 
allen Dingen ihr Vorgehen untersucht werden, um 
die Fehlerquelle in dieser Lehre ausfindig zu machen. 
Es wird im übrigen hernach jedermann leicht fallen, 
die allgemeinen Betrachtungen, welche in bezug auf 
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die Völker alsbald gemacht werden sollen, auf die 
Könige mit den nötigen Modifikationen zu über-
tragen. 

Die Mannigfaltigkeit der sog. Konstitutionen. 
welche von den Völkern seit dem Anfang der Krise 
ausgebildet worden sind, und die außerordentlich ins 
einzelne gehende Redaktion, die sich in allen mehr 
oder weniger vorfindet, würden allein genügen, um 
jedem urteilsfähigen Geist mit voller Evidenz zu 
beweisen, wie sehr die Natur eines Reorganisations-
planes und die Schwierigkeit seiner Gestaltung bisher 
mißkannt worden sind. Nachdem die Gesellschaft 
wahrhaft reorganisiert sein wird, wird es für unsere 
Enkel ein Gegenstand tiefen Erstaunens sein, daß in 
dem Zeitraum von 30 Jahren zehn Konstitutionen 
entstanden, welche alle eine nach der anderen für 
ewig und unwiderruflich erklärt worden sind und von 
denen mehrere über zweihundert sehr ins einzelne 
gehende Artikel enthalten, ohne die von ihnen ab-
hängigen Gesetze zu rechnen, welche sich daran 
knüpfen. Ein derartiges Geschwätz wäre eine Schmach 
für die menschliche Vernunft in der Politik, wenn 
es nicht infolge des natürlichen Fortschrittes der 
Ideen eine unvermeidliche Übergangsphase zur wahren 
und endgültigen Lehre wäre. 

Auf solche Weise kommt die Gesellschaft nicht vor-
wärts und kann nicht vorwärtskommen. Auf einen 
Griff in einigen Monaten oder meinetwegen in einigen 
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Jahren den ganzen Organismus eines sozialen Systems 
in seiner vollkommenen und endgültigen Entwicklung 
aufbauen zu wollen, ist eine extravagante Utopie und 
vollkommen unverträglich mit der Schwäche des 
menschlichen Geistes. 

12. Wie soll man es besser machen? Man be-
obachte doch die Art und Weise, in welcher er in 
analogen aber unendlich viel einfacheren Fällen 
vorgeht 6). Wenn sich irgendeine Wissenschaft gemäß 
einer genügend entwickelten neuen Theorie rekon-
stituiert, so wird das allgemeine Prinzip aufgestellt, 
es wird diskutiert und bewiesen. Hierauf gelangt 
man durch eine ausgedehnte Folge von Arbeiten dazu, 
für alle Gebiete der Wissenschaft Zusammenhänge 
herzustellen, welche niemand ursprünglich zu er-
denken fähig gewesen wäre, selbst nicht der Ent-
decker dieses Prinzipes. So ist beispielsweise nach 
Newtons Entdeckung des allgemeinen Gravitations-
gesetzes mehr als ein Jahrhundert sehr schwieriger 
Arbeiten seitens aller Geometer Europas erforderlich 
gewesen, um der physischen Astronomie die Konsti-
tution zu geben, welche aus diesem Gesetze folgen 
mußte. In der Technik ist es ebenso. Um nur ein 
einziges Beispiel anzuführen: nachdem die elastische 
Kraft des Wasserdampfes als neuer Motor entdeckt 
worden war, der sich auf Maschinen anwenden ließ, 
hat es gleichfalls annähernd ein Jahrhundert gebraucht, 
um jene industriellen Reformen durchzuführen, welche 
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die unmittelbarsten Folgen dieser Erfindung waren. 
Wenn dies offenbar der notwendige und unvermeid-
liche Gang des menschlichen Geistes in den Revo-
lutionen ist, welche trotz ihrer Bedeutung und 
Schwierigkeit sich doch nur auf einzelne Gebiete be-
ziehen, wie frivol muß daher das überhebliche Ver-
fahren erscheinen, welches bisher bei der allgemein-
sten, wichtigsten und schwierigsten Revolution von 
allen befolgt worden ist, nämlich bei der vollständigen 
Neugestaltung des sozialen Systems I 

Geht man von diesen indirekten aber entscheiden-
den Vergleichen zu direkten über, so ergibt sich das-
selbe Resultat. Man studiere die Gründung des feudal-
theologischen Systems, eine Revolution von durch-
aus derselben Beschaffenheit wie die der gegenwärtigen 
Zeit. Die Bildung dieses Systems hat sich durchaus 
nicht auf einen Schlag vollzogen, denn es hat seine 
eigene und endgültige Form erst im 11. Jahrhundert 
angenommen, d. h. mehr als fünf Jahrhunderte nach 
dem allgemeinen Sieg der christlichen Lehre im 
westlichen Europa und nachdem die nordischen Völ-
ker sich vollständig im Westen eingerichtet hatten. 
Es ist unmöglich, zu denken, daß irgendein genialer 
Mensch im s. Jahrhundert imstande gewesen wäre, 
den Plan dieser Konstitution in seinen Einzelheiten 
zu entwickeln, obwohl das Grundprinzip, von dem 
sie nur eine notwendige Ausgestaltung ist, damals 
bereits sowohl in weltlicher wie in geistlicher Be-



Wie soll man es besser machen? 33 

ziehung vollkommen festgestellt war. Zweifellos wird 
sich künftig die gesamte Organisation des neuen 
Systems wegen des Fortschrittes der Aufklärung 
und wegen seiner natürlicheren und einfacheren 
Grundlage mit viel größerer Geschwindigkeit voll-
ziehen. Da aber der Gang der Gesellschaft notwendig 
stets im Grunde derselbe bleibt, indem er auf der per-
manenten Natur der menschlichen Beschaffenheit 
beruht und nur in bezug auf seine Geschwindigkeit 
wechselt, so zeigt doch jenes große Experiment nicht 
minder, wie absurd es ist, bis in das kleinste Detail 
einen vollständigen Plan der sozialen Reorganisation 
improvisieren zu wollen. 

Wenn es nötig wäre, diesen Schluß noch weiter zu 
bestätigen, so könnte dies durch die Beobachtung 
der Weise geschehen, wie sich die von den Völkern 
aufgenommene kritische Lehre entwickelt und aus-
gebreitet hat. Diese Lehre ist offenkundig nur die 
allgemeine Entwicklung und vollständige Anwendung 
des persönlichen Rechtes der Kritik, welches 
im Prinzip durch den Protestantismus festgestellt 
worden ist. Nun sind aber nach der Aufstellung 
dieses Prinzips etwa zwei Jahrhunderte nötig gewesen, 
um alle wichtigen Folgerungen daraus abzuleiten 
und um die Theorie auszubilden. Zweifellos hat der 
Widerstand des feudal-theologischen Systems viel 
zu der Langsamkeit dieser Entwicklung beigetragen. 
Aber es ist nicht weniger klar, daß er nicht die 

Com te, Reorr. d. Gesellsch. 3 
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einzige Ursache gewesen ist und daß diese Langsam-
keit zum großen Teil durch die Natur der Arbeit 
selbst bedingt war. Wenn dies nun wahr ist für eine 
bloß kritische Lehre, so muß es aus noch viel stärkeren 
Gründen wahr sein für eine wirklich organische 
Lehre. 

Aus dieser ersten Reihe von Betrachtungen muß 
man somit schließen, daß die Völker die große Arbeit 
der sozialen Reorganisation bisher überhaupt noch 
nicht begriffen haben. 

13. Die belden Arten der notwendigen Arbeiten. 
Will man genauer bestimmen, in welchem Punkte 
die Natur dieser Arbeit mißkannt worden ist, so findet 
man den Fehler darin, daß man eine wesentlich 
theoretische Aufgabe als eine einfach praktische 
angesehen hat. 

Die Entwicklung irgendeines Planes für die soziale 
Organisation bedingt notwendig zwei Arten von Ar-
beiten, die in bezug auf ihren Gegenstand durchaus 
verschieden sind und deshalb auch ganz verschiedene 
Fähigkeiten erfordern. Die einen, die theoretischen 
oder geistigen, haben zum Gegenstand, die Grund-
idee des Planes zu entwickeln, d. h. das neue Prinzip 
aufzustellen, nach welchem die sozialen Beziehungen 
geordnet werden sollen. Im übrigen ist die Bildung 
des allgemeinen Gedankensystems zu bewerkstelligen, 
wel~es zur Führung der Gesellschaft bestimmt ist. 
Die andere, praktische oder weltliche Aufgabe be-
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stimmt die Austeilung der Gewalten und die Gesamt-
heit der verwaltenden Institutionen, die dem Geist 
des Systems möglichst entsprechen, wie es durch die 
theoretischen Arbeiten festgestellt worden ist. Da 
die zweite Reihe der Arbeiten auf der ersten beruht, 
deren Konsequenz und Verwirklichung sie sind, so 
muß unbedingt die allgemeine Untersuchung voraus-
gehen. Sie ist die eigentliche Seele der Arbeit, ihr 
wichtigster und schwierigster Teil, obwohl im Grunde 
nur eine Vorarbeit. 

Durch den Umstand, daß sie diese grundlegende 
Einteilung nicht angenommen haben, oder mit anderen 
Worten dadurch, daß sie ihre Aufmerksamkeit aus-
schließlich auf den praktischen Teil gerichtet haben, 
sind die Völker auf natürlichem Wege dazu geführt 
worden, die soziale Organisation nach jener falschen 
Doktrin aufzufassen, welche in den vorangegangenen 
Kapiteln gekennzeichnet worden ist. Alle ihre Irr-
tümer sind die Folgen dieses großen Grundfehlers. 
Man kann die Folge desselben leicht nachweisen. 

Unmittelbar ergab sich aus dieser :Mißachtung des 
natürlichen Gesetzes des menschlichen Geistes, daß 
die Völker, während sie ein neues soziales System 
zu konstruieren glaubten, im alten System gefangen 
blieben. Das war unvermeidlich, da der Zweck und 
der Sinn des neuen Systems nicht bestimmt war. 
Und es wird immer so bleiben, bis diese unumgäng-
liche Vorbedingung erfüllt sein wird. 
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14. Zweck der sozialen Organisation. Jedes soziale 
System, sei es für eine Handvoll Menschen oder für 
viele Millionen bestimmt, hat den ausgesprochenen 
Zweck, die Betätigung aller einzelnen Kräfte nach 
einem allgemeinen Ziel zu richten 7). Denn eine 
Gesellschaft besteht nur dort, wo eine allgemeine 
und verbundene Tätigkeit vorhanden ist. Unter 
jeder anderen Voraussetzung besteht nur eine An-
sammlung einer gewissen Zahl von Individuen auf 
dem gleichen Boden. Hierin liegt der Unterschied 
der menschlichen Gesellschaft von den Gesellschaften 
der anderen Tiere, welche in Herden leben. 

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, daß die klare 
und genaue Bestimmung des Zweckes der Be-
tätigung die erste und wichtigste Bedingung für 
eine wirkliche soziale Ordnung ist, da sie den Sinn 
bestimmt, in welchem das ganze System gestaltet 
werden soll. 

Andererseits gibt es nur zwei mögliche Zwecke der 
Betätigung für eine Gesellschaft, wie zahlreich sie 
auch sei, ebenso wie das isolierte Individuum nur diese 
zwei Zwecke hat. Es handelt sich entweder um eine 
gewaltsame Einwirkung auf den übrigen Teil des 
Menschengeschlechtes, d. h. die Eroberung, oder 
um eine Wirkung auf d1e Natur, um sie zum Vorteil 
des Menschen abzuändern, d. h. die Produktion. 
Jede Gesellschaft, welche nicht klar für den einen 
oder anderen dieser Zwecke organisiert ist, wäre 
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nur ein Zwitterding ohne Charakter. Der militärische 
Zweck war der des alten Systems, der industrielle 
Zweck ist der des neuen. 

Der erste Schritt zur sozialen Reorganisation ist 
daher die Proklamation dieses neuen Zweckes. Da 
man dies unterlassen hat, ist man noch nicht aus dem 
alten System herausgekommen, selbst dort, wo man 
sich am meisten von ihm zu entfernen geglaubt hat. 
Nun ist es klar, daß diese erstaunliche Lücke in 
unseren sog. Konstitutionen daher rührt, daß man 
Einzelheiten hat organisieren wollen, bevor die Ge-
samtheit des Systems erfaßt war. Sie rührt mit 
anderen Worten daher, daß man sich ausschließlich 
mit dem verwaltungstechnischen Teil der Reorgani-
sation beschäftigt hat, ohne den theoretischen durch-
zuarbeiten, ja ohne überhaupt daran zu denken, ihn 
in Angriff zu nehmen. 

Es ist eine notwendige Konsequenz dieses Grund-
irrtums, daß man bloße Modifikationen für voll-
ständige Umwälzungen angesehen hat. Die Grund-
lage ist tatsächlich unberührt geblieben. Alle Ab-
änderungen haben sich nur auf die Formen bezogen. 
Man hat sich ausschließlich damit beschäftigt, die 
alten Gewalten zu unterteilen und sie in den verschie-
denen Gebieten einander entgegenzustellen. Die 
auf diesen Gegenstand gerichteten Diskussionen 
wurden und werden als der Gipfelpunkt der Politik 
betrachtet, während sie nur höchst untergeordnete 
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Einzelheiten derselben sind. Die Aufgabe der Ge-
sellschaft, die Natur ihrer Gewalten wurden angesehen, 
als wären sie stets die gleichen. 

15. Weltliche und geistliche Gewalt. Es ist außer-
dem wichtig 1u bemerken, daß die Disk"Ussionen über 
die Teilung der Gewalt (die einzigen, mit denen man 
sich beschäftigt hat) infolge einer anderen Konsequenz 
des ursprünglichen Irrtums so oberflächlich wie mög-
lich geblieben sind. Denn man hat die fundamentale 
Teilung zwischen der geistigen und der weltlichen 
Macht ganz aus dem Auge verloren, die doch der 
wichtigste Fortschritt war, den das alte System in 
die allgemeine Politik eingeführt hat. Da die Auf-
merksamkeit ausschließlich auf die praktische Seite 
der sozialen Reorganisation gerichtet blieb, so ge-
langte man natürlich auf das Monstrum einer Kon-
stitution ohne geistige Gewalt8), welches, falls 
es überhaupt sich dauerhaft erweisen könnte, einen 

; wahren und enormen Rückschritt zur Barbarei be-
deuten würde. Alles hatte nur Beziehung auf die 
weltliche Verwaltung. Man hat nicht begriffen, daß 
die Teilung in gesetzgebende und ausübende Gewalt 
nur eine Unterteilung ist. Dadurch, daß die Völker 
ihren Geist ausschließlich auf die Abänderung des 
feudal-theologischen Systems gerichtet hatten, sind 
sie notwendigerweise dahin geführt worden, die 
kritischen Prinzipien, welche zum Kampfe gegen 
das alte System gedient hatten, nachdem dessen Ver-
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fall merklich geworden war und deren Zweck dessen 
Abänderung war, als organische anzusehen. Man 
darf nicht versäumen, diesbezüglich zu bemerken, 
wie die Völker gerade dadurch, daß sie bei der all-
gemeinen Reorganisationsarbeit die Teilung in den 
theoretischen und den praktischen Teil übersehen 
hatten, unbewußt die Unumgänglichkeit dieses Ge-
setzes erwiesen, das durch die unerschütterliche Natur 
der Dinge gegeben ist, indem sie ihm bei ihren Ver-
suchen zur Modifikation des alten Systems gehorchten. 

Dies ist die notwendige Reihe der Folgen des Grund-
irrtums, daß man die wesentlich theoretische Arbeit 
der sozialen Reorganisation als rein praktisch an-
gesehen hatte. Auf solche Weise sind die Völker 
stufenweise dazu geführt worden, als ein wahrhaft 
neues und durch den Fortschritt hervorgebrachtes 
soziales System etwas anzusehen, was nichts ist, 
als das alte System, das durch die kritische Lehre 
alles dessen beraubt war, worin seine Kraft bestand, 
wodurch es auf den elenden Zustand eines fleisch-
losen Skelettes redu,ziert worden war. Dies ist die 
wahrhafte Ursache der fundamentalen Irrtümer, 
welche in dem vorigen Kapitel beschrieben worden 
sind. 

Da das Bedürfnis nach einer wirklichen Reorgani-
sation sich stets geltend macht und sich unvermeid-
lich geltend machen wird, bis es befriedigt ist, so 
bleibt der Geist der Völker beunruhigt und erschöpft 
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sich darin, neue Kombinationen zu suchen. Nun 
werden sie durch ein unbeugsames Geschick in dem 
engen Kreise festgehalten, in welchen ihr fehlerhafter 
Weg sie ursprünglich geführt hat und aus dem die 
Kultur sie vergebens herauszutreiben sucht. In 
immer neuen Modifikationen des alten Systems, d. h. 
in noch weitergehenden Anwendungen der kritischen 
Lehre glauben sie das Ziel ihrer Anstrengung finden 
zu können. So gehen die Völker von einer Abände-
rung zur anderen, indem sie mehr und mehr das feudal-
theologische System zerstören, ohne es jemals durch 
ein anderes zu ersetzen, mit großen Schritten einer 
vollkommenen Anarchie entgegen, als dem einzigen 
natürlichen Endpunkte eines solchen Weges. 

16. Notwendigkeit der Arbeitstellung. Dieses Er-
gebnis beweist klar die dringende und unvermeidliche 
Notwendigkeit, für die große Arbeit der sozialen 
Reorganisation den Weg einzuschlagen, welcher so 
klar durch die Natur des menschlichen Geistes vor-
geschrieben ist. Dies ist das einzige Mittel, den un-
glückbringenden Konsequenzen zu entgehen, von 
denen die Völker bedroht sind, solange sie einen 
anderen Weg wandern. 

Da diese Behauptung grundlegend ist, weil sie die 
wahre Richtung der großen politischen Arbeiten be-
stimmt, die heute unternommen werden müssen, 
so kann man sie nicht genug ins Licht setzen. Es 
ist deshalb nützlich, zusammenfassend die philo-
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sophischen Betrachtungen zu wiederholen, auf denen 
sie beruht, obwohl man sie als genügend bewiesen 
ansehen könnte durch die Prüfung, welche soeben 
bezüglich des falschen Weges durchgeführt worden 
ist, dem die Völker bisher gefolgt sind. 

Es ist wenig ehrenvoll für den menschlichen Ver-
stand, daß man bezüglich der allgemeinsten und schwie-
rigsten Unternehmung genötigt ist, methodisch die 
Notwendigkeit einer Arbeitsteilung zu beweisen, 
welche doch heutzutage allgemein als unumgänglich 
für weit weniger verwickelte Fälle anerkannt ist. 
Man gibt als eine _elementare Wahrheit zu, daß die 
Leitung irgendeiner Fabrik, die Konstruktion eines 
Weges, einer Brücke, die Führung eines Schiffes usw. 
nur auf Grund vorangegangener theoretischer Kennt-
nisse betrieben werden kann. Und man will, daß 
die Reorganisation der Gesellschaft eine Angelegen-
heit einer bloßen Praxis bleibe, die man Praktikern 
anvertrauen könnte! 

Jede vollkommene menschliche Handlung von der 
einfachsten bis zu der verwickeltsten, ob sie von 
einem einzelnen Individuum oder von irgendeiner 
Gemeinschaft ausgeführt wird, besteht unvermeid-
lich aus zwei Teilen. Sie gibt mit anderen Worten 
Anlaß zu zwei Arten der Erwägung, einer theore-
tischen und einer praktischen, der Planung und der 
Ausführung. Notwendigerweise geht der erste Teil 
dem zweiten voraus, da er ihn zu leiten bestimmt ist. 
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Mit anderen Worten, es tritt niemals eine Handlung 
ein ohne vorhergegangene Überlegung. In jeder 
noch so handwerksmäßig erscheinenden Tätigkeit 
kann diese Teilung nachgewiesen werden, und der 
Unterschied besteht nur darin, ob die Theorie gut 
oder übel entworfen ist. Der Mensch, der in irgendeiner 
Sache behauptet, daß er sich nicht durch Theorien 
leiten läßt, tut bekanntlich nichts anderes, als daß 
er nur die theoretischen Fortschritte seiner Zeit-
genossen nicht anerkennt und dafür längst veraltete 
inzwischen durch jene verdrängte Theorien benutzt. 
So ergeben sich beispielsweise diejenigen, welche 
stolz behaupten, daß sie nicht an die Medizin glauben, 
mit törichtem Eifer der gröbsten Scharlatanerie. 

In der ersten Kindheit des menschlichen Geistes 
wurden die theoretischen und praktischen Arbeiten 
bei allen einzelnen Arbeiten durch dieselbe Person 
ausgeführt, was indessen nicht verhindert, daß sie 
auch damals verschieden waren, wenn auch ihre sehr 
wirkliche Verschiedenheit weniger in die Augen fiel. 
Frühzeitig aber haben sich diese beiden Arten der 
Arbeit zu trennen begonnen, da sie Fähigkeiten und 
Kenntnisse verschiedener Art beanspruchen, die in 
gewissem Sinne entgegengesetzt sind. In dem Maße 
wie die kollektive und inviduelle Intelligenz des Men-
schengeschlechtes sich entwickelt hat, wird diese 
Teilung deutlicher und allgemeiner und bildet ihrer-
seits eine Quelle neuer Fortschritte. Man kann tat-
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sächlich unter diesem philosophischen Gesichtspunkt 
den Kulturgrad eines Volkes an der Stufe messen, 
bis zu welcher clie Trennung zwischen Theorie und 
Praxis fortgeführt worden ist, unter gleichzeitiger 
Berücksichtigung der Stufe der Verbindung, welche 
zwischen beiden besteht. Denn das große Mittel 
der Kultur ist die Trennung der Arbeiten und die 
Verbindung der Ausführungsbetätigung. 

Durch den definitiven Sieg des Christentums wurde 
die Trennung zwischen Theorie und Praxis regel-
mäßig und vollständig für die allgemeinen Handlungen 
der Gesellschaft durchgeführt, wie sie es bereits für alle 
persönlichen Handlungen war. Sie wurde belebt und 
gefestigt durch die Schaffung einer geistlichen Ge-
walt, welche verschieden und unabhängig von der 
weltlichen war. Sie stand mit dieser in der Beziehung, 
welche für eine theoretische Autorität gegenüber einer 
praktischen notwendig ist, entsprechend natürlich 
dem besonderen Charakter des alten Systems. Dieser 
große und schöne Gedanke war die wesentliche Ur-
sache der bewundernswürdigen Kraft und Ausdauer, 
welche das feudal- theologische System in seiner 
Glanzzeit auszeichneten. Der unvermeidliche Fall 
des Systems hat gegenwärtig jene wichtige Teilung 
der Funktionen aus dem Gesichtsfelde verschwinden 
lassen. Die oberflächliche kritische Philosophie des 
letzten Jahrhunderts verkannte ihren Wert. Aber 
es ist einleuchtend, daß sie sorgfältig erhalten werden 
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muß und mit ihr all die anderen Erwerbungen, welche 
der menschliche Geist unter dem Einfluß des alten 
Systems gemacht hat und welche nicht mit diesem 
zugrunde gehen sollten. Diese Teilung muß in erster 
Linie auch in dem System betätigt werden, das heute 
errichtet werden soll. Es müssen geistige und welt-
liche Gewalten anderer Natur geschaffen werden, 
denn die Gesellschaft sollte doch ohne Zweifel im 
19. Jahrhundert nicht weniger vollkommen organi-
siert sein, wie sie es im II. Jahrhundert war*). 

Wenn man die Notwendigkeit der Teilung zwischen 
theoretischen und praktischen Arbeiten für die täg-
lichen gewöhnlichen politischen Vorgänge anerkennen 
muß, mit wieviel besserem Grund muß nicht diese 
Teilung, deren Grund hauptsächlich in der Schwäche 
des menschlichen Geistes liegt, für die enorme Arbeit 
der vollkommenen Reorganisation der Gesellschaft 
als unumgänglich anerkannt werden. Sie ist die erste 
Bedingung, um diese große Frage auf die einzige 
Art zu behandeln, welche ihrer Bedeutung ent-
spricht. 

17. Beispiele. Dasselbe, was die philosophische 
Betrachtung erkennen läßt, wird durch die unmittel-
bare Erfahrung bestätigt. Keinerlei wichtige Neuerung 
ist jemals in die Gesellschaft eingeführt worden, ohne 

•) Diese große Frage der Teilung der geistigen und welt-
lichen Gewalt wir4 :;päter den Gegenstand einer besonderen 
Arbeit l>ilden , 
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daß Arbeiten bezüglich ihrer begrifflichen Gestaltung 
denen vorausgegangen wären, welche sie unmittel-
bar zu betätigen bestimmt waren, um diesen letzteren 
gleichzeitig als Führer und als Grundlage zu dienen. 
Die gegenwärtige Geschichte weist in dieser Beziehung 
zwei entscheidende Erfahrungen nach. 

Die erste bezieht sich auf die Bildung des theo-
logisch-feudalen Systems, ein Vorgang, der heute 
für uns eine unerschöpfliche Quelle der Belehrung 
sein sollte. Die Gesamtheit der Institutionen, durch 
welche dieses System sich im II. Jahrhundert voll-
ständig ausgebildet hatte, war offenkundig vorbereitet 
worden durch die theoretischen Arbeiten, welche in 
den vorangegangenen Jahrhunderten über den Geist 
dieses Systems durchgeführt worden waren und welche 
mit der Ausarbeitung der Theorie des Christentums 
durch die Schule von Alexandria beginnen. Die Er-
richtung des päpstlichen Stuhles als höchste euro-
päische Autorität war die notwendige Folge der voran-
gegangenen Entwicklung der christlichen Lehre. Die 
allgemeine Institution des Feudalismus, die auf der 
gegenseitigen Beziehung von Gehorsam und Schutz 
zwischen dem Starken und dem Schwachen begründet 
war, war ihrerseits nichts als die Anwendung dieser 
Lehre auf die Regelung der sozialen Beziehungen 
in dem damaligen Kulturzustande. Wer erkennt nicht, 
daß weder die eine noch die andere Gründung mög-
lich gewesen wäre, ohne die vorausgegangene Entwick-
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lung der christlichen Theone? Die zweite Erfahrung, 
die noch viel greifbarer ist, weil sie sich fast unter 
unseren Augen befindet, bezieht sich auf den Gang 
der Abänderungen, welche seitens der Völker an dem 
alten System seit dem Beginn der gegenwärtigen 
Krisis angebracht worden sind. Es ist klar, daß sie 
ausschließlich auf den Entwicklungen und der 
Systematik beruhen, welche die kritischen Prinzipien 
durch die Philosophie des r8. Jahrhunderts erhielten. 
Diese Arbeiten weisen, wenn sie auch wegen ihrer 
kritischen Beschaffenheit als untergeordnet ange-
sehen werden müssen, so deutlich den theoretischen 
Charakter auf, sind so scharf unterschieden von den 
praktischen Arbeiten, die auf sie folgten, daß kein 
einziger von den Männern, welche sich an ihnen 
beteiligt hatten, imstande war, sich auch nur einiger-
maßen klar und umfassend die Änderungen vorzu-
stellen, welche sie in der folgenden Generation her-
vorrufen mußten. Diese Erwägung muß sich jedem 
aufdrängen, der aufmerksam jene Arbeiten mit 
den praktischen Vorgängen vergleicht, welche auf 
sie gefolgt sind. Und wenn man versucht, aus 
den Schriften und Reden der begabtesten Männer, 
welche die Arbeiten an unserer sog. Konstitution 
geleitet haben, die Gedanken fortzulassen, welche 
den Philosophen des r8. Jahrhunderts unmittelbar 
entnommen waren, so wird man sehen, wie wenig 
übrig bleibt. 
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18. Reorganisation der geistigen Gewalt. Unter-
suchen wir die Frage, welche uns hier beschäftigt, 
unter dem geschichtlichen Gesichtspunkt, so kann sie 
leicht durch die nachfolgenden Betrachtungen be-
antwortet werden, welche hier nur angedeutet werden 
sollen, da sie an anderer Stelle ausführlich entwickelt 
werden. 

Die Gesellschaft ist heute desorganisiert, 
sowohl in geistiger wie in weltlicher Beziehung. Die 
geistige Anarchie ist der weltlichen vorausgegangen 
und hat sie hervorgerufen. Selbst heute beruht 
das soziale Mißbehagen sehr viel mehr auf der ersten 
Ursache als auf der zweiten. Andererseits beweist 
die aufmerksame Untersuchung des Entwicklungs-
ganges der Kultur, daß die geistige Reorganisation 
der Gesellschaft gegenwärtig besser vorbereitet ist 
als die weltliche. Somit muß die erste Reihe von un-
mittelbaren Anstrengungen zum Abschluß der revo-
lutionären Epoche zum Gegenstande die Reorgani-
sation der geistigen Gewalt haben, während bis 
jetzt die Aufmerksamkeit sich ausschließlich auf die 
Neugestaltung der weltlichen Macht gerichtet hatte. 

Aus all den vorangegangenen Betrachtungen muß 
man offenkundig die absolute Notwendigkeit schließen, 
die theoretischen Arbeiten der sozialen Reorganisation, 
welche die gegenwärtige Zeit verlangt, von den prak-
tischen zu trennen, d. h. die Arbeiten, welche sich 
auf den neuen Geist der sozialen Ordnw1g und auf 
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das System der allgememen Gedanken beziehen, 
welche ihr entsprechen müssen, getrennt von denen 
zu planen und auszuführen, welche zum Gegenstand 
das System der sozialen Verhältnisse und der Verwal-
tungstechnik haben, welches die Folge jenes ersten ist. 
Man kann nichts Wesentliches und Solides im prak-
tischen Gebiet ausführen, solange der theoretische 
Teil nicht feststeht oder mindestens sehr weit vor-
geschritten ist. Anders vorgehen würde heißen, ohne 
Fundament bauen und den grundlegenden Irrtum 
fortführen, welcher von den Völkern begangen wor-
den ist und welcher sich als die erste Quelle aller 
ihrer Verirrungen erwiesen hat, als das Hindernis, 
welches vor allem beseitigt werden muß, damit der 
Wunsch, die Gesellschaft auf eine Weise reorganisiert 
zu sehen, die dem gegenwärtigen Zustand unserer 
Kenntnisse entspricht, endlich verwirklicht werden 
kann. 

19. Die neuen Träger der geistigen Gewalt. Wer es 
nicht sein kann. Nachdem auf solche Weise die Be-
schaffenheit der vorläufigen Arbeiten festgestellt 
worden ist, welche für die Organisation des neuen 
sozialen Systems ausgeführt werden müssen, damit 
dieses auf eine solide Grundlage gestellt werden kann, 
fällt es leicht, die sozialen Kräfte zu bestimmen, 
welche diese wichtige Aufgabe erfüllen müssen. Dies 
bleibt noch übrig anzugeben, nachdem der Plan der 
zu leistenden Arbeiten dargelegt worden ist. 
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Da nunmehr bewiesen ist, daß die Art, nach welcher 
die Völker bisher in der Gestaltung ihrer Reorgani-
sationspläne vorgegangen sind, von Grund aus 
falsch ist, wäre es zweifellos überflüssig, noch großen 
Nachdruck auf den Umstand zu legen, daß die Männer, 
denen diese große Arbeit anvertraut worden ist, für 
sie vollkommen inkompetent waren. Es ist tatsäch-
lich klar, daß das eine nur die unvermeidliche Folge 
vom anderen ist. Da die Völker die Natur der Arbeit 
verkannt hatten, konnten sie nicht anders als sich 
in der Wahl der Männer irren, die sie zur Ausführung 
beriefen. Gerade der Umstand, daß diese Männer 
für die Arbeit geeignet waren, welche die Völker 
ihnen gaben, beweist, daß sie nicht geeignet sein 
konnten, sie in solcher Gestalt auszuführen, wie sie 
hätte gemacht werden müssen. Die Unfähigkeit dieser 
Beauftragten oder vielmehr ihre Inkompetenz ist 
daher gewesen, wie sie sein mußte, denn niemand 
paßt für zwei völlig entgegengesetzte Tätigkeiten. 

Es war vorwiegend die Klasse der Rechtsgelehr-
ten 9), aus der man die Männer für die Leitung 
der Arbeit an den sog. Konstitutionen berufen hat, 
welche die Völker seit 30 Jahren ausgearbeitet haben. 
Die Natur der Sache, wie sie bisher aufgeiaßt wurde, 
hat ihnen naturgemäß diese Funktion zugeschoben. 

Denn da es sich bisher für die Völker nur darum 
gehandelt hatte, das alte System abzuändern und da 
die kritischen Prinzipien, welche zur Leitung dieser 

Co m t e , Reorg. d Gesellscb . 
4 
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Abänderungen bestimmt waren, vollständig bekannt 
waren, so mußte sich die Beredsamkeit als die 
wichtigste Eigenschaft erweisen, die bei dieser Arbeit 
in Betracht kam. Und bei den Juristen ist diese 
Eigenschaft gewohnheitsmäßig entwickelt. Obwohl 
sie nur von untergeordneter Beschaffenheit ist, weil 
ihr Zweck sich ausschließlich darauf beschränkt, eine 
gewisse Meinung zum Sieg zu führen, ohne eine 
Teilnahme an ihrer Gestaltung und Untersuchung 
zuzulassen, so ist sie aus eben diesem Grunde sogar 
außerordentlich für deren Verbreitung geeignet. Die 
Juristen haben allerdings nicht die Prinzipien der 
kritischen Lehre aufgestellt; dies waren vielmehr 
die Metaphysiker, welche im übrigen in geistiger 
Beziehung die Klasse darstellen, der die Juristen in 
weltlicher Beziehung entsprechen. Aber durch die 
Juristen sind diese Prinzipien verbreitet worden. Von 
ihnen ist die politische Szene hauptsächlich während 
der gauzen Dauer des unmittelbaren Kampfes gegen 
das feudal-theologische System eingenommen worden. 
Ihnen mußte deshalb naturgemäß die Leitung der 
Abänderungen zufallen, welche in dieses System 
gemäß der kritischen Lehre eingeführt werden sollten, 
da sie allein die Übung in deren Handhabung hatten. 

So kann es natürlich nicht sein bei den wahrhaft 
organischen Arbeiten, deren Notwendigkeit oben er-
wiesen worden ist. Es handelt sich nicht mehr um 
Beredsamkeit, d. h. um die Fähigkeit der Überredung, 
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sondern um Überlegung, d. h. die Fähigkeit der 
Prüfung und der Zusammenordnung. Gerade durch 
den Umstand, daß die Juristen gewöhnlich die fähig-
sten Menschen in jener Beziehung sind, sind sie die 
unfähigsten in dieser. Hat man es sich zum Beruf 
gemacht, die Mittel zu handhaben, um zu irgendeiner 
Meinung zu überreden, so wird man um so unfähiger 
sein, eine Theorie nach ihren wahren Prinzipien auf-
zustellen, je mehr man sich durch Übung eine Ge-
schicklichkeit in jener Art der Tätigkeit erworben hat. 

Es handelt sich somit hier nicht um eine eitle Frage 
der Eigenliebe, sondern alles reduziert sich auf das 
notwendige und ausschließliche Verhältnis, welches 
zwischen jeder Art der Fähigkeit und der entsprechen-
den Arbeit besteht. Die Juristen haben die Aus-
gestaltung des Reorganisationsplanes geleitet, solange 
dieser im völlig falschen Sinne aufgefaßt war. Sie 
haben dort getan, was sie tun mußten. Sie hatten 
den Auftrag, zu ändern und zu kritisieren, und sie 
haben geändert und kritisiert. Es wäre ungerecht, 
ihnen Fehler bezüglich der Richtung einer Bet~tigung 
vorzuwerfen, welche sie nicht gewählt hatten und 
welche zu verbessern ihnen nicht zukam. Ihr Einfluß 
ist nützlich, ja unentbehrlich gewesen, soweit es die 
Richtung war, aber man muß gleichzeitig zugeben, 
daß dieser Einfluß aufhören muß, sobald eine ganz 
andere Richtung maßgebend wird. Es ist sicherlich 
sehr absurd, die Reorganisation der Gesellschaft 

4* 
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durchführen zu wollen, indem man sie als eine rein 
praktische Angelegenheit auffaßt, bevor irgendeine 
der notwendigen theoretischen Arbeiten vorher durch-
geführt ist. Aber es ist eine noch viel größere Absurdi-
tät, wenn man die wunderliche Hoffnung hegen wollte, 
einewahre Organisation werdesich durch eine Versamm-
lung von Rednern bewerkstelligen lassen, denen jede 
theoretische positive Idee fern ist und welche ohne 
irgendeine bestimmte Bedingung bezüglich ihrer Be-
fähigung von Menschen gewählt worden sind, die zum 
größten Teil noch viel inkompetenter waren*). 

*) Ich bin weit entfernt, aus den vorangegangenen Betrach-
tungen zu schließen, daß die Klasse der Juristen heute ihre 
politische Tätigkeit aufgeben soll. Ich habe nur feststellen 
wollen, daß die politische Tätigkeit ihren Charakter ändern 
muß. Nach den eben dargelegten Gründen fordert der gegen-
wärtige Zustand der Gesellschaft, daß die gellitige Ober-
leitung nicht mehr den Juristen übergeben bleibt. Doch sind 
diese darum nicht weniger nach ihrer Natur berufen, in sehr 
wichtigen Beziehungen die allgemeine neue Richtung zu 
unterstützen, nachdem diese durch andere ermittelt worden ist. 
Zunächst werden sie wegen ihrer Fähigkeit der Überredung 
und wegen der Gewohnheiten, die sie mehr als jede andere 
Klasse haben, sich auf den politischen Standpunkt zu stellen, 
seinerzeit mächtig dazu beitragen, daß die organische Lehre 
angenommen wird. Zweitens besitzen die Juristen und nament-
die unter ihnen, welche ein vertieftes Studium des po.<>itiven 
Rechtes getrieben haben, ausschließlich die Fähigkeit der 
Verwaltung, welche eine der großen notwendigen Fähig-
k~en für die Bildung des neu n sozialen Systems ist und 
welche alsbald in 'Virksamkeit gesetzt werden muß, nachdem 
der rein geistige Teil der allgemeinen Reorganisationsarbeit 
beendet oder auch nur genügend vorgeschritten tst. • 
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20. Die neuen Träger der geistigen Gewalt ; wer es 
sein muß. Die Natur der auszuführenden Arbeiten 
deutet von selbst auf das klarste an, welcher Klasse 
der Gesellschaft sie zu übergeben ist. Da die Arbeiten 
theoretisch sind, so ist es klar, daß diejenigen Män-
ner, deren Beruf es ist, theoretische Kombinationen 
in methodischer Konsequenz auszuführen, d. h. die 
Gelehrten10), welche sich in den beobachten-
den Wissenschaften betätigen, sich als die 
einzigen erweisen, deren besondere Begabung und 
intellektuelle Bildung den erforderlichen Bedingungen 
genügen. Es wäre offenbar unsinnig, falls das drin-
gendste Bedürfnis der Gesellschaft eine allgemeine 
Arbeit von höchster Wichtigkeit und Schwierigkeit 
erfordert, diese Arbeit nicht durch die größten in-
tellektuellen Kräfte leisten zu lassen, welche vor-
handen sind, nämlich durch diejenigen, deren Arbeits-
methode allgemein als die beste anerkannt ist. Zweifel-
los gibt es in den anderen Gebieten der menschlichen 
Gesellschaft Männer, die in theoretischer Fähigkeit 
der Mehrzahl der Gelehrten gleich oder sogar über-
legen sind, denn die tatsächliche Einordnung der 
einzelnen Klassen ist weit davon entfernt, überall 
der natürlichen und physiologischen Klassifikation zu 
entsprechen. Aber bei einer so wesentlichen Arbeit 
muß man die Klassen in Betracht ziehen und nicht 
die einzelnen Personen. Übrigens steHt auch bei 
diesen nur ihre Erziehung, d. h. das System der 
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intellektuellen Gewohnheiten, welche aus dem Studium 
der Beobachtungswissenschaften sich ergibt, den 
einzigen Weg dar, auf dem in angemessener Weise 
ihre natürliche theoretische Begabung entwickelt 
werden kann. Mit einem Wort, jede-;mal, wenn die 
Gesellschaft nach irgendeiner besonderen Richtung 
th~oretische Arbeiten braucht, muß sie anerkannter-
weise sich an dieentsprechende Gruppe der Ge 1 ehrten 
wenden. Somit ist die Gesamtheit der wissen-
schaftlichen Körperschaft berufen, die theore-
tischen allgemeinen Arbeiten zu leiten, deren Not-
wendigkeit soeben nachgewiesen worden ist•). 

*) Wir verstehen hier unter den Gelehrten entsprechend 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauch-di;-M"~er, welche, ohne 
ihr Leben der speziellen Pflege einer bestimmten Beobachtungs-
wissenschaft zu widmen, über die Fähigkeit wissenschaftlichen 
Denkens verfügen und der Gesamtheit der positiven Wissen-
schaft ein hinreichend vertieftes Studium gewidmet haben, 
um sich mit ihrem Geist zu erfüllen und sich mit den haupt-
sächlichsten Gesetzen der natürlichen fucheinungen vertraut 
gemaclit zu haben. Zweüellos bleibt dieser Klasse von Ge-
lehrten, welche gegenwärtig allerdings nur allzu klein ist, die 
wesentliche Arbeit bei der Ausgestaltung der neuen sozialen 
Lehre vorbehalten. Die anderen Gelehrten sind zu tief in 
ihren besonderen Forschungen versunken und auch zu sehr 
mit fehlerhaften intellektuellen Gewohnheiten behaftet, 
welche von dieser Spezialisierung herrühren, als daß sie bei 
der Grundlegung der politischen Wissenschaften wahrhaft 
tätig sein könnten. Doch werden sie nichtsdestoweniger bei 
dieser großen Begründung eine sehr wichtige, wenn auch 
passive Funktion erfüllen, nämlich natürliche Richter der 
Arbeit zu sein. Die von den Männern der neuen philosophi-



Die neuen Träger der geistigen Gewalt; wer es sein muß 55 

Im übrigen wird die Natur der Sache, wenn man 
Sle angemessen befragt, in dieser Beziehung jeden 
Irrtum vermeiden lassen. Denn sie verbietet unbe 
dingt die Freiheit der Wahl, da sich unter mehreren 
und verschiedenen Gesichtspunkten die Klasse der 
Gelehrten als die einzige ergibt, welche die theore-
tische Arbeit der sozialen Reorganisation wirklich 
ausführen kann. 

In dem zu errichtenden System wird somit die 
geistige Führung in den Händen der Gelehrten liegen. 
Die weltliche Macht wird ihrerseits den Chefs der 
industriellen Arbeiten zukommen. Diese beiden 
Gewalten müssen daher naturgemäß vorangehen, um 
dieses System zu gestalten, ebenso wie sie, nachdem 
es hergestellt worden ist, seine tägliche Anwendung 
leiten werden gemäß der überwiegenden Wichtigkeit 
der Arbeit, welche gegenwärtig auszuführen ist. 
In dieser Arbeit gibt es einen geistigen Teil, welcher 

sehen Richtung erhaltenen Resultate werden nur so weit 
Wert und Einfluß haben, als sie von den Spezialgelehrten 
angenommen werden, die sie als vom gleichen Charakter 
wie ihre gewohnten Arbeiten anerkennen werden. Ich habe 
diese Erklärung geben zu müssen geglaubt, um einem Ein-
wand zu begegnen, welcher sich natürlich dem Geist der 
meisten Leser darbieten wird. Im übrigen ist offenbar diese 
Unterscheidung zwischen dem Teil der wissenschaftlichen 
Klasse, welcher aktiv, und dem Teil, welcher blos passiv bei 
der Ausarbeitung der organischen Lehre bleiben muß, ganz 
und gar sekundär und beeinflußt auf keine Weise die fun-
damentale Darlegung im Text. 
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zuerst ausgeführt werden muß und einen weltlichen, 
welcher hernach dazu gelangt. Es kommt den Ge-
lehrten zu, die erste Reihe der Arbeiten zu beginnen 
und den bedeutendsten Industriellen, auf den Grund-
lagen, die jene gelegt haben werden, das System der 
Venvaltung zu organisieren. Dies ist der einfache 
Weg, welchen die Natur der Dinge uns anweist, die 
uns lehrt, daß dieselben Klassen, welche in dem 
neuen System die Elemente der Macht bilden sollen 
und welche eines Tages an ihre Spitze gestellt werden 
müssen, allein die Fähigkeit besitzen, dies System 
zu errichten. Denn sie sind die einzigen, welche dessen 
Geist klar erfassen können, und sind auch anderer-
seits die einzigen, welche durch die vereinigte Wirkung 
ihrer Gewohnheiten und ihrer Interessen nach dieser 
Richtung getrieben werden. 

Eine andere Betrachtung macht die Notwendigkeit 
noch greifbarer, den positiven Gelehrten die theore-
tische Arbeit an der Reorganisation der Gesellschaft 
anzuvertrauen. 

Es ist im vorigen Kapitel bemerkt worden, daß die 
kritische Lehre in den meisten Köpfen die Gewohn-
heit hervorgerufen und mehr und mehr befestigt hat, 
daß jeder einzelne sich als oberster Richter über die 
allgemeinen politischen Gedanken fühlt. Dieser an-
archische Zustand der Geister ist, wenn er als Grund-
prinzip aufgefaßt wird, ein offenbares Hindernis für 
die Reorganisation der Gesellschaft. Vergeblich 
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würden die tatsächlich kompetenten Kapazitäten 
die richtige organische Lehre ausbilden, welche die 
gegenwärtige Krisis beenden soll, wenn sie gemäß 
ihrer bisherigen Situation keine Macht besäßen, ihre 
Autorität zur Geltung zu bringen. Ohne diese Vor-
aJ!:;setzung bliebe ihre Arbeit der willkürlichen und 
eiteln Kontrolle einer bloßen Stimmungspolitik unter-
worfen und würde niemals zur allgemeinen Annahme 
gelangen. Wirft man nun einen Blick auf die Gesell-
schaft, so erkennt man alsbald, daß ein solcher geisti-
ger Einfluß gegenwärtig ausschließlich seitens der 
Gelehrten vorhanden ist. Sie allein üben in bezug 
auf die Theorie eine nicht beanstandete Autorität aus. 
Somit sind sie, abgesehen davon, daß sie allein die 
Fähigkeit zur Bildung der neuen organischen Lehre 
besitzen, auch ausschließlich im Besitze der nötigen 
moralischen Gewalt, um sie durchzuführen. Die 
Hindernisse, welche dieser moralischen Souveränität 
durch das kritische Vorurteil entgegenstehen, welches 
als ein angeborenes Recht jedes einzelnen Menschen 
betrachtet wird, wären für alle anderen unüberwind-
lich, sind es aber nicht für sie. Denn die Gesellschaft 
hat allmählich seit der Begründung der positiven 
Wissenschaften die Gewohnheit angenommen, sich 
der Entscheidung der Forscher bezüglich aller 
speziellen theoretischen Ideen zu unterwerfen. Und 
die Gelehrten werden leicht diese Gewohnheit auf die 
allgemeinen theoretischen Ideen auszudehnen wissen, 
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nachdem sie sich der Aufgabe hingegeben haben, sie 
zu systematisieren. 

Somit besitzen die Gelehrten heute wie keine an-
dere Klasse die beiden fundamentalen Bestandteile 
für die geistige Leitung, die Fähigkeit und die theo-
retische Autorität. 

21. Der Internationalismus der Wissenschafi11). Ein 
letzter wesentlicher Charakter, welcher nicht weniger 
als die vorbeschriebenen der wissenschaftlichen Klasse 
zukommt, verdient gleichfalls dargelegt zu werden. 
Die gegenwärtige Krisis besteht offenbar gleichförmig 
bei allen Völkern des westlichen Europas, obwohl sie 
nicht bei allen in gleichem Maße entwickelt ist. 
Trotzdem wird sie von jedem Volk so behandelt, als 
wäre sie einfach national. Für die tatsächlich vor-
handene europäische Krisis ist aber offenbar eine 
europäische Behandlung erforderlich. 

Die gegenwärtige Isolierung der Völker ist eine 
notwendige Konsequenz des Verfalls des theologisch-
feudalen Systems, durch den das geistige Band ge-
sprengt worden ist, welches dieses System zwischen 
den Völkern Europas hergestellt hatte und welches 
man vergeblich durch einen Zustand wechselseitiger 
feindlicher Gegnerschaft zu ersetzen gesucht hat, den 
man unter dem Namen des europäischen Gleich-
gewichts versteckt. Die kritische Lehre ist unfähig, 
die Harmonie wiederherzustellen, nachdem sie ihr 
altes Grundprinzip zerstört hat. Sie entfernt uns im 
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Gegenteil von dieser Harmonie. Zunächst hat sie 
nach ihrer Natur die Tendenz zur Isolierung, und 
zweitens werden sich die Völker nie vollständig über 
die Prinzipien dieser Lehre selbst einigen, weil ein 
jedes beansprucht, ihr gemäß das alte System zu 
ändern und dies in verschiedenem :Maße durchführt. 

Nur die wahre organische Lehre kann die Ver-
einigung hervorbringen, welche so dringend durch 
den europäischen Kulturzustand gefordert wird. Sie 
wird sie mit Notwendigkeit hervorbringen, indem sie 
allen Völkern des westlichen Europa das System der 
sozialen Organisation zur Verfügung stellen wird, 
zu welchem sie gegenwärtig alle berufen sind und zu 
dem auch jedes von ihnen sicherlich früher oder 
später gelangen wird, entsprechend dem erreichten 
Bildungsgrade. Übrigens soll bemerkt werden, daß 
diese neue Einheit vollkommener ausfallen wird, als 
die des alten Systems war, wo sie nur in geistiger 
Beziehung bestand. Denn künftig wird sie ebenfalls 
in weltlicher oder wirtschaftlicher Beziehung statt-
haben, so daß die Völker berufen sein werden, eine 
wirkliche allgemeine Gesellschaft zu bilden, welche 
vollkommen und dauerhaft sein wird. Tatsächlich 
würde eine derartige Untersuchung leicht ergeben, 
daß jedes Volk des westlichen Europas sich vermöge 
der besonderen Beschaffenheit seines Kulturzustandes 
in der günstigsten Lage befindet, diesen oder jenen 
Teil des allgemeinen Systems zu bearbeiten, woraus 
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sich die unmittelbare Nützlichkeit ihrer Kooperation 
ergibt. Daraus folgt, daß die Völker gleicherweise an 
der Errichtung des neuen Systems gemeinsam arbeiten 

-müssen. 
Betrachtet man unter diesem Gesichtspunkt die 

neue organische Doktrin, so ist es klar, daß die Kraft, 
welche sie gestalten und führen soll, der Bedingung 
genügen muß, daß sie die Vereinigung der verschie-
denen zivilisierten Völker veranlaßt; sie muß da-
her eine europäische Kraft sein. Nun ist dieses 
auch die besondere Eigenschaft der wissenschaftlichen 
Kraft, die dieser ebenso ausschließlich zukommt, wie 
alle früher erörterten. Es ist wohl bekannt, daß nur 
die Gelehrten einen wirklichen zusammenhängenden 
und aktiven internationalen Verband bilden, dessen 
Mitglieder sich alle gegenseitig verstehen und mit-
einander leicht und stetig von einem Ende Europas 
bis zum anderen verkehren. Das liegt daran, daß zur-
zeit sie allein gemeinsame Gedanken, eine gleichartige 
Sprache und einen allgemeinen und dauerhaften 
Zweck ihrer Tätigkeit besitzen. Keine andere Klasse 
besitzt diesen mächtigen Vorzug, weil keine andere 
diese Bedingungen in ihrer Vollständigkeit erfüllt. 
Selbst die Industriellen, so stark sie durch die Natur 
ihrer Arbeit, ihrer Gewohnheiten zur Vereinigung 
gedrängt werden, lassen sich noch viel zu sehr von 
den feindlichen Stimmungen des wilden Patriotis-
mus beherrschen, als daß sich gegenwärtig zwischen 
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ihnen eine wirkliche europäische Vereinigung bilden 
könnte. Ausschließlich der Tätigkeit der Gelehrten 
ist es vorbehalten, diese zu bewirken. 

22. Praktische Folgen der wissenschaftlichen Orga-
nisation. Es ist zweifellos überflüssig zu beweisen, 
daß die gegenwärtigen Beziehungen der Gelehrten 
eine sehr viel größere Intensität gewinnen müssen, 
nachdem sie erst ihre vereinigten Kräfte auf die Bil-
dung einer neuen sozialen Lehre gerichtet haben wer-
den. Diese Folgerung ist einleuchtend, denn die 
Kraft eines sozialen Bandes ist notwendig proportional 
der Bedeutung des Zweckes der Vereinigung. 

Um den ganzen Wert dieser europäischen Gewalt, 
wie sie den Gelehrten eigen sein wird, zu verstehen, 
muß man in der Beziehung, die uns beschäftigt, das 
Verhalten der Könige mit dem der Völker vergleichen. 
Es ist oben bemerkt worden, daß die Könige, obwohl 
sie ihre Tätigkeit auf einen im Prinzip absurden 
Zweck richten, in der Ausführung sehr viel metho-
discher vorgehen als die Vi1lker, weil die Linie, der 
sie folgen, in der Vergangenheit bestand und auf das 
genaueste vorgezeichnet ist. Dergestalt vereinigen in 
dieser Beziehung die Könige ihre Bemühungen in 
ganz Europa, während die Völker sich voneinander iso-
lieren. Durch diese einzige Tatsache haben die Könige 
einen relativen V orteil gegenüber den Völkern, gegen die 
sie sonst auf keine andere Weise ankämpfen können, was 
diesem Umstand eine ungewöhnliche Bedeutung gibt. 
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Die Führer der öffentlichen Meinung der Völker 
haben ihrerseits kein anderes Hilfsmittel, als gegen 
diese Überlegenheit der Stellung zu deklamieren, die 
dadurch natürlich nicht vermindert wird. Sie stellen 
den allgemeinen Satz auf, daß die verschiedenen 
Staaten nicht das geringste Recht haben, gegenseitig 
bezüglich der sozialen Reformen zu intervenieren. 
Nun ist dieses Prinzip nichts anderes als die Anwen-
dung der kritischen Lehre auf die auswärtigen Be-
ziehungen; es ist aber durchaus falsch wie alle anderen 
Dogmen jener Lehre. Es ist, wie die anderen, nur die 
irrtümliche Verallgemeinerung einer vorübergehenden 
Tatsache, nämlich der Auflösung der Beziehungen, 
welche unter dem Einfluß des alten Systems zwischen 
den europäischen Nationen bestanden. Es ist klar, 
daß die Völker des westlichen Europa vermöge der 
Gleichförmigkeit und des gegenseitigen Zusammen-
hanges ihrer Kultur sowohl nach ihrer früheren Ent-
wicklung wie nach ihrem gegenwärtigen Zustande 
eine einzige große Nation bilden. Deren Glieder be-
sitzen in bezug aufeinander Rechte, die zweifellos 
weniger ausgedehnt sind als die der verschiedenen 
Bestandteile eines einzelnen Staates, sie sind aber 
von derselben Natur. 

Übrigens sieht man, daß jene kritische Idee, selbst 
wenn sie wahr wäre, ihren Zweck nicht erreicht, ja 
sich von diesem sogar entfernt, da sie die Tendenz hat, 
die Völker an ihrer Vereinigung zu verhindern. 
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Da eine Kraft nur durch eine andere zurückgehalten 
werden kann, so werden die Völker offenbar im Hin-
blick auf ihre paneuropäische Zusammenfassung 
in einer ungünstigeren Lage verbleiben als die Könige, 
solange nicht die Kraft der Gelehrten als einzige 
paneuropäische die große Arbeit der sozialen Reorgani-
sation leitet. Sie allein kann für die Völker das tat-
sächliche Aquivalent der Heiligen Allianz sein, mit 
dem Unterschiede, daß die geistige Vereinigung jeder 
rein weltlichen notwendig weit überlegen ist. 

23. Zusammenfassung. So erweist sich in letzter 
Analyse die Notwendigkeit, den Gelehrten die vor-
bereitenden theoretischen Arbeiten zu überantworten, 
welche als unentbehrlich zur Reorganisation der Ge-
sellschaft erkannt worden sind, auf vier verschiedenen 
Erwägungen solid begründet, von denen jede einzelne 
hinreichen würde, sie festzulegen. Erstens sind die 
Gelehrten durch die Art ihrer Begabung und ihrer 
intellektuellen Bildung allein kompetent, die Arbeit 
auszuführen. Zweitens wird ihnen diese Funktion 
durch die Natur der Sache zugeschoben, da sie die 
geistige Macht des zu organisierenden Systems sind. 
Drittens besitzen sie ausschließlich die notwendige 
moralische Autorität, welche heute erforderlich ist, 
um die neue organische Lehre zur Annahme zu 
bringen, nachdem sie ausgebildet worden ist. Endlich 
ist von allen existierenden sozialen Kräften die der 
Gelehrten die einzige, welche einen paneuropäischen 



Allgemeiner Überblick 

Charakter hat. Eine derartig geschlossene Gesamt~ 
heit von Beweisen muß zweifellos die große theore-
tische Mission der Gelehrten über jeden Zweifel und 
jeden Widerspruch erheben. 

Aus dem Vorangegangenen folgt, daß die Grund-
irrtümer der Völker in ihrer Auffassung der Reorgani-
sation der Gesellschaft in erster Linie auf dem falschen 
Wege beruhen, auf welchem sie zu dieser Reorgani-
sation geschritten sind. Es folgt weiter, daß der Fehler 
dieses Weges darin besteht, daß die soziale Reorgani-
sation als eine rein praktische Angelegenheit betrach-
tet worden ist, während sie grundsätzlich theoretischer 
Natur ist. Weiter folgt, daß die Natur der Sache 
und die überzeugendsten geschichtlichen Erfahrungen 
die unbedingte Notwendigkeit beweisen, zum Zweck 
der Reorganisation eine vollkommene Arbeitsteilung 
in zwei Teile durchzuführen: einen theoretischen und 
einen praktischen. Von diesen muß der erste zunächst 
ausgeführt werden und ist dazu bestimmt, dem 
zweiten als Grundlage zu dienen. Weiter folgt, daß 
die vorausgehende Durchführung der theoretischen 
Arbeiten die Betätigung einer neuen sozialen Kraft 
erfordert, welche von den bisher betätigten verschie~ 
den ist, da diese vollkommen inkompetent ist. End-
lich folgt, daß aus verschiedenen sehr maßgebenden 
Gründen diese neue Kraft die der Gelehrten sein muß, 
welche sich dem Studium der Beobachtungswiss~n
schaften gewidmet haben. 
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24. Dar höchste Gesichtspunkt. Die Gesamtheit 
dieser Ideen hat zum Zweck gehabt, den Geist nach-
denklicher Männer stufenweise bis auf den hochgelege-
nen Gesichtspunkt zu erheben, von dem aus man 
mit einem einzigen Umblick sowohl die Fehler des 
bisherigen Weges zur Reorganisation der Gesellschaft 
wie auch den Charakter des neuen Weges, der künftig 
für diesen Zweck eingeschlagen werden muß, über-
schauen krum. Alles kommt schließlich darauf hinaus, 
daß man für die Politik mit Hilfe der vereinigten 
Kräfte der europäischen Gelehrten eine positive 
Theorie ausgestaltet, welche von der Praxis verschie-
den ist und deren Gegenstand die Schaffung des neuen 
sozialen Systems ist, welches der augenblicklichen 
Höhe der Erkenntnis entspricht. Überlegt man dies 
alles, so überzeugt man sich, daß der Schluß in folgende 
einzige Gedanken zusammengeiaßt werden kann: die 
Gelehrten müssen jetzt die Politik zum Rang 
einer Beobachtungswissenschaft erheben. 

Dies ist der höchste und endgültige Gesichtspunkt, 
auf den man sich stellen muß. Von diesem Gesichts-
punkt aus kann man leicht in eine Reihe von sehr 
einfachen Betrachtungen den Inhalt alles dessen 
zusammenfassen, was seit dem Anfang dieser Schrift 
gesagt worden ist. Es ist nötig, jene wichtige Ver-
allgemeinerung durchzuführen, da sie allein die Mittel 
zum Weiterschreiten liefern kann, indem sie den Ge-
sichtskreis erweitert. 

Com te, Reorg. d. Gesellsch. s 
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25. Die drei Zustände. Vermöge der Natur des 
menschlichen Geistes ist jeder Zweig unserer Kennt-
nisse notwendig bei seinem Entwicklungsgang ge-
zwungen, folgeweise durch drei verschiedene theore-
tische Zustände13) Z'U gehen, den theologischen 
oder fiktiven Zustand, den metaphysischen 
oder abstrakten und endlich den wissenschaft-
lichen oder positiven. 

Im ersten Zustande dienen übernatürliche Ideen 
dazu, die kleine Anzahl isolierter Beobachtungen zu 
verbinden, aus denen die Wissenschaft solcher Zeiten 
besteht. Mit anderen Worten, die ,.Erklärung" der 
beobachteten Tatsachen beruht darauf, daß sie 
a priori nach erdachten Vorstellungen gedeutet 
werden. Dieser Zustand kommt notwendig jeder 
Wissenschaft im Kindheitszustande zu. So unvoll-
kommen er sein mag, so liefert er doch die einzig 
mögliche Gedankenverbindung zu solcher Zeit. Er 
ist infolgedessen das einzige :Mittel, durch welches 
man über die Tatsachen ein Urteil fällen und dadurch 
die Betätigung des Geistes ermöglichen kann, welcher 
unter allen Bedingungen irgendeiner Vereinigungs-
weise bedarf. Mit anderen Worten, dieser Zustand 
ist unbedingt notwendig, um einen weiteren Fort-
schritt zu ermöglichen. 

Der zweite Zustand hat die einzige Bestimmung, 
als Übergang von dem ersten in den dritten zu dienen. 
Sein Charakter ist gemischt, er verbindet die Tat-
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sachen nach Ideen, welche nicht mehr vollkommen 
übernatürlich und doch noch nicht vollständig natür-
lich sind. Mit einem Worte, diese Ideen sind per-
sonifizierte Abstraktionen, in welchen der 
Geist nach Bedürfnis entweder den mystischen Namen 
einer übernatürlichen Ursache oder den abstrakten 
Ausdruck einer einfachen Tatsachenreihe sehen kann, 
je nachdem er sich näher am theologischen oder am 
wissenschaftlichen Zustande befindet. Dieser meta-
physische Zustand ist dadurch bedingt, daß die Tat-
sachen zahlreicher geworden sind und sich gleich-
zeitig einander durch ausgedehntere Analogien ge-
nähert haben. 

Der dritte Zustand ist die endgültige Form jeder 
Wissenschaft. Die beiden ersten haben nur die Auf-
gabe, ihn stufenweise vorzubereiten. Hier werden 
die Tatsachen nach Ideen oder allgemeinen Gesetzen 
von völlig positiver Beschaffenheit geordnet, welche 
veranlaßt oder bestätigt sind durch die Tatsachen 
selbst und welche häufig ihrerseits nichts anderes 
darstellen als einfache Tatsachen von einer so all-
gemeinen Beschaffenheit, daß sie als Prinzip dienen 
können. Man bemüht sich, sie auf die kleiostmögliche 
Anzahl zurückzuführen, stellt aber keine Hypothese 
auf, welche nicht die Beschaffenheit hat, daß sie 
eines Tages durch die Beobachtung verifiziert werden 
kann. Sie dient also in jedem Fall nur als ein Mittel 
zum allgemeinen Ausdruck der Tatsachen. 
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Diejenigen, denen der Entwicklungsgang der Wis-
senschaft vertraut ist, werden leicht die Genauigkeit 
dieser allgemeinen geschichtlichen Zusammenfassung 
verifizieren können und zwar an den vier fundamen-
talen Wissenschaften, die gegenwärtig positiv ge-
worden sind, der Astronomie, der Physik, der Chemie 
und der Physiologie sowie an den mit ihnen verbun· 
denen Wissenschaften. Selbst diejenigen, welche die 
Wissenschaften nur in ihrem gegenwärtigen Zustande 
betrachten, können den allgemeinen Satz an der 
Physiologie bestätigt finden, die zwar jüngst ebenso 
positiv geworden ist wie die drei anderen, die aber 
noch gegenwärtig die drei Formen bei den verschie-
denen geistigen Klassen aufweist, welche trotz ihrer 
Verschiedenheit Zeitgenossen sind. Diese Tatsache 
tritt besonders an dem Teil dieser Wissenschaft her-
vor, welcher die Erscheinungen untersucht, die man 
speziell die moralischen nennt. Sie werden von den 
einen als ein Ergebnis beständiger übernatürlicher 
Beeinflussung aufgefaßt, von den anderen als un-
begreifliche Wirkungen eines abstrakten Wesens 
und von den dritten endlich als von organischen Be-
dingungen bestimmt, die man aufweisen kann und 
über welche man nicht hinausgehen kann. 

26. Anwendung auf die Politik. Betrachtet man die 
Politik als eine Wissenschaft und wendet auf sie die 
vorhergehenden Betrachtungen an18), so findet man, 
daß sie soeben die beiden ersten Zustände zurück-
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gelegt hat und daß sie gegenwärtig bereit ist, in den 
dritten einzutreten. 

Die Lehre der Könige stellt den theologischen 
Zustand der Politik dar. Sie erweist sich tatsächlich 
auf theologischen Ideen aufgebaut, wenn man ihr 
auf den Grund geht. Sie faßt die sozialen Beziehungen 
auf als begründet auf der übernatürlichen Idee des 
göttlichen Rechtes. Sie erklärt die folgeweisen poli-
tischen Zustandsänderungen der Menschheit durch 
eine übernatürliche unmittelbare Leitung, welche 
ununterbrochen seit dem Erscheinen des ersten 
Menschen bis auf die Gegenwart durchgeführt worden 
ist. Das ist die einzige Gestalt, in welcher die Politik 
so lange begriffen worden ist, bis das alte System sich 
aufzulösen begann. 

Die Doktrin der Völker stellt den meta physischen 
Zustand der Politik dar. Sie beruht ganz und ga: 
auf der metaphysischen Voraussetzung eines ursprüng-
lichen sozialen Vertrages, welcher aller weiteren 
Entwicklung der menschlichen Gaben durch die Ku1-
tur vorausgegangen ist. Das gewöhnlich benutzte 
Denkmittel ist das der Rechte, die als von der Natur 
allen Menschen in gleicheQJ. Grade gegeben angesehen 
werden, und die durch jenen Vertrag gewährleistet sein 
sollen. Dies ist die primitiv kritische Lehre, welche 
ursprüngli<;h aus der Theologie entnommen wurde, um 
damit gegen das alte System zu kämpfen, und welche 
seitdem als organisch angesehen worden ist. Rous-
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sea u hat sie namentlich in systematischer Form 
jn einem Werke zusammengefaßt, welches seinerzeit 
für alle populären Betrachtungen über die soziale 
Organisation als Grundlage gedient hat und diesem 
Zweck noch heute dient. 

Endlich betrachtet die wissenschaftliche Lehre 
der Politik die sozialen Zustände, in welchen das 
Menschengeschlecht jeweils von den Beobachtern 
gefunden worden ist, als die notwendigen Folgen 
seiner Organisation. Sie faßt den Zweck dieser 
sozialen Zustände auf als bestimmt durch den 
Rang, den der Mensch im System der Natur ein-
nimmt, wie er durch die Tatsachen festgelegt wird, 
und der einer weiteren Erklärung nicht bedarf. Sie 
sieht weiter aus dieser fundamentaleJl Beziehung 
die konstante Tendenz des Menschen entstehen, auf 
die Natur einzuwirken, um sie zu seinem Vorteil ab-
zuändern. Sie betrachtet endlich die soziale Ordnung 
als im letzten Ende bezweckend, gemeinsam 
diese natürliche Tendenz zu entwickeln, sie zu regeln 
und sie in Übereinstimmung zu bringen, d:-mit die 
nutzbare Wirkung den größtmöglichen Wert annimmt. 
Ist dieses vorausgesetzt, so bemüht sie sich, den Weg 
der menschlichen Kultur und die Zwischenstufen, die 
zu durchmessen sie gezwungen war, bevor sie den 
endgültigen Zustand annahm, mit dem Grundgesetz 
der menschlichen Kultur in Zusammenhang zu brin-
gen, und zwar durch unmittelbare Beobachtungen 
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über die kollektive Entwicklung der menschlichen 
Rasse. Geleitet durch eine Reihe solcher Beobach-
tungen betrachtet sie die Verbesserungen, welche 
jeder Epoche eigen sind und die unabhängig von jeder 
Hypothese durch den Entwicklungsgrad bestimmt 
sind, bis zu dem das Menschengeschlecht gelangt ist. 
Sie faßt endlich für jeden Kulturgrad die politischen 
Aufgaben derart auf, daß ihr einziger Zweck ist, 
die Schritte zu erleichtern, welche getan werden 
sollen, nachdem sie mit Genauigkeitvorbedacht sind. 

27. Zeitliche und sachliche Bedingtheit der Stuten. 
Dies ist der Geist der positiven Lehre, welche heut-
zutage zu dem Zwecke entwickelt werden soll, eine 
Anwendung auf den gegenwärtigen Zustand der kulti-
vierten Menschheit zu machen. Hierbei werden die 
früheren Zustände zu dem Zwecke studiert, die Grund-
gesetze dieser Wissenschaft festzustellen. 

Man kann gleichzeitig leicht erklären, warum die Po-
litik nicht früher eine positive Wissenschaft hat werden 
können und weshalb sie gegenwärtig dazu berufen ist. 

Zwei grundlegende Bedingungen, die zwar ver-
schieden, aber untrennbar sind, waren unumgänglich 
nötig dazu. 

In erster Linie war es nötig, daß zunächst alle be-
sonderen Wissenschaften nacheinander positiv werden 
mußten, denn die Gesamtheit kann dies nicht werden, 
solange es die Elemente nicht geworden sind. Diese 
Bedingung ist gegenwärtig erfüllt. 
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Die Wissenschaften sind nacheinander positiv in 
der Ordnung14) geworden, nach welcher natürlicher-
weise diese Revolution erfolgen mußte. Diese Ord-
nung ist die der größeren oder geringeren Verwick-
lung ihrer Tatsachen oder mit anderen Worten die 
ihrer näheren oder ferneren BeziehWlg zum Menschen. 
So sind zunächst die astronomischen Tatsachen, da 
sie die einfachsten waren, auf positive Theorien zu-
rückgeführt worden. In der Folge geschah das 
stufenweise mit den physikalischen, den chemischen 
und den physiologischen Tatsachen. Bei den letzten 
erfolgte dieser Übergang erst vor ganz kurzer Zeit. 
Für die politischen Tatsachen, die die verwickeltsten 
sind, konnte die gleiche Reform erst in letzter Linie 
durchgeführt werden, weil sie von allen anderen 
abhängen. Aber es ist offenbar ebenso notwendig, 
daß dieser Vorgang schließlich stattfindet, wie es 
unmöglich war, daß er früher eintrat. 

Zweitens war erforderlich, daß das vorbereitende 
soziale System, in welchem die Wirkung auf die 
Natur nur in indirekter Weise der Zweck der Gesell-
schaft war, bis zu seiner letzten Phase durchgeführt 
wurde. 

Tatsächlich hat sich einerseits die Theorie nicht 
früher entwickeln können, weil sie sonst der Praxis 
zu weit vorangeschritten wäre. Da ihr Zweck ist, 
diese zu leiten, so darf sie ihr nicht bis zu dem Grade 
vorangehen, daß beidesich aus dem Gesicht verlieren. 



Zeitliche und sachliche Bedingtheit der Stufen 73 

Andererseits bestand früher nicht eine ausreichende 
experimentelle Grundlage. Es war die Begründung 
eines Systems der sozialen Ordnung erforderlich, 
welche von einer sehr zahlreichen Bevölkerung an-
genommen wurde, die mehrere große Nationen bil-
dete, und ebenso mußte diese Ordnung ihre ganze 
mögliche Dauer durchleben, damit eine Theorie auf 
diese umfassende Erfahrung gegründet werden konnte. 

Diese zweite Bedingung ist heute ebensowohl erfüllt 
wie die erste. Das theologische System, welches als 
Vorbereitung des menschlichen Geistes auf das wis-
senschaftliche diente, ist am Schluß seiner Laufbahn 
angelangt. Dies ist unbestreitbar, da das meta-
physische System, dessen einziger Zweck ist, das 
theologische zu Fall zu bringen, bei den Völkern 
allgemein die Vorherrschaft erhalten hat. Die wissen- r 
schaftliehe Politik muß sich daher naturgemäß jetzt 
gestalten, denn da es unbedingt unmöglich ist, ohne 
Theorie durchzukommen, so müßte andernfalls die 
theologische Politik sich wieder konstituieren. Denn 
die metaphysische Politik ist, eigentlich gesprochen, 
nicht eine wirkliche Theorie, sondern eine kritische 
Doktrin, die bloß für den Übergang brauchbar ist. 

Insgesamt ist somit niemals eine moralische Revo-
lution gleichzeitig unvermeidlicher, reifer und dringen-
der gewesen als diese, welche nunmehr die Politik 
durch die Arbeit der vereinigten Forscher Europas 
zum Rang einer Beobachtungswissenschaft erheben 
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soll. Diese Revolution allein kann in der gegenwärtigen 
großen Krisis eine wirklich maßgebende Kraft zur 
Geltung bringen, welche fähig ist, sie zu regeln und 
die Gesellschaft vor fürchterlichen und anarchischen 
Explosionen zu bewahren, von denen sie bedroht ist, 
indem sie die Gesellschaft auf den wahren Weg des 
vervollkommneten sozialen Systems führt, den der 
gegenwärtige Zustand derKulturgebieterisch verlangt. 

Um so schnell wie möglich die für die Ausführung 
dieser heilsamen Mission bestimmten wissenschaft-
lichen Kräfte in Tätigkeit zu setzen, war es erforder-
lich, einen allgemeinen Überblick der theoretischen 
Arbeiten zu geben, welche für die Reorganisation 
der Gesellschaft erforderlich sind, indem man die 
Politik zum Rang einer Beobachtungswissenschaft 
erhebt. Ich habe gewagt, diesen Plan zu entwerfen, 
und ich lege ihn ernstlich den Gelehrten Europas vor. 

28. Der Arbeitsplan. Tief überzeugt, daß, wenn 
diese Erörterung in Gang gebracht ist, mein Entwurf, 
ob er nun angenommen oder verworfen wird, zur 
Bildung des endgültigen Planes führen muß, scheue 
ich mich nicht~ alle europäischen Forscher aufzu-
rufen im Namen der durch eine lange und schreck-
liche Agonie bedrohten Gesellschaft, von der nur 
ihre Mitwirkung sie schützen kann, daß sie öffentlich 
und frei ihr begründetes Urteil bezüglich des all-
gemeinen Arbeitsplanes aussprechen, welchen ich 
vorlege. 
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Dieser Plan besteht aus drei Reihen von Ar-
beiten. 

Die erste hat zum Gegenstand die Ausgestaltung 
des Systems von geschichtlichen Beobach-
tungen über den allgemeinen Entwicklungsgang 
des menschlichen Geistes, welche die positive Grund-
lage der Politik sein sollen, dergestalt, daß die Arbeit 
unbedingt von dem theologischen und dem meta-
physischen Charakter frei gehalten wird, an deren 
Stelle der wissenschaftliche Charakter zu treten hat. 

Die zweite Reihe hat zum Ziel, das vollständige 
System der positiven Erziehung festzustellen, 
welche für die regenerierte Gesellschaft passend ist, 
die sich ausbildet, um auf die Natur zu wirken, oder 
mit anderen Worten, die beabsichtigt, diese Tätig-
keit zu verbessern, soweit sie von den Eigenschaften 
der Wirkenden abhängt. 

Die dritte Reihe endlich besteht in der allgemeinen 
Darlegung der kollektiven Einwirkung, welche 
die kultivierten Menschen bei dem gegenwärtigen 
Zustande ihrer Kenntnisse auf die Natur ausüben 
können, indem sie alle ihre Kräfte auf dieses Ziel 
richten und indem sie die sozialen Vereinigungen nur 
als Mittel zu diesem Zweck ansehen. 
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29. Beobachtung und Phantasie. Die grundsätzliche 
Bedingung, welche erfüllt sein muß, um die Politik 
in positivem Sinne zu betreiben, besteht darin, daß 
genau die Grenzen bestimmt werden, in welche ver-
möge der Natur der Dinge die Kombinationen der 
sozialen Ordnung eingeschlossen sind. 1fit anderen 
Worten, es ist nötig, daß in der Politik nach dem Bei-
spiel der anderen Wissenschaften die Rolle der Be-
obachtung und die der Phantasie 15) vollständig 
voneinander geschieden werden und daß die zweite 
der ersten untergeordnet wird. 

Um diese Grundidee völlig ins Licht zu setzen, ist 
es notwendig, den allgemeinen Geist der positiven 
Politik mit dem der theologischen und der meta-
physischen zu vergleichen. Zur Vereinfachung dieser 
Parallele kann man die beiden letzten in dieselbe 
Betrachtung zusammenfassen. Das wird das Ergebnis 
nicht ändern, da gemäß dem vorangegangenen Ka-
pitel die zweite Form im Grunde nur eine Abwand-
lung der ersten und von ihr nicht wesentlich, sondern 
nur durch ihren weniger ausgeprägten Charakter 
verschieden ist. 

Der theologische und der metaphysische Zustand 
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irgendeiner Wissenschaft haben den allgemeinen 
Charakter, daß die Phantasie das Übergewicht über 
die Beobachtung hat. Der einzige Unterschied, wel-
cher zwischen beiden in dieser Beziehung besteht, 
beschränkt sich darauf, daß sich die Phantasie im 
ersten Fall auf übernatürliche Wesen bezieht, in dem 
zweiten auf personifizierte Abstraktionen. 

Die notwendige und regelmäßige Konsequenz eines 
derartigen Zustandes des menschlichen Geistes be-
steht darin, den Menschen zu bereden, daß er in 
jeder Beziehung den Mittelpunkt der Natur bilde und 
daher mit der Fähigkeit unbegrenzten Einflusses 
auf die Erscheinungen ausgestattet sei. Diese Über-
zeugung stammt offenbar auf direktem Wege aus der 
Vorherrschaft der Phantasie, wozu die organische 
Neigung kommt, gemäß deren der Mensch allgemein 
die Tendenz hat, sich übertriebene Vorstellungen von 
seiner Wichtigkeit und seinem Können zu gestalten. 
Eine derartige Illusion bildet den auffallendsten 
und charakteristischsten Zug dieser Kindheit der 
menschlichen Vernunft. 

Vom philosophischen Gesichtspunkt aus gesehen, 
haben die Revolutionen, welche die verschiedenen 
Wissenschaften in den positiven Zustand übergeführt 
haben, eine völlige Umkehrung dieser primitiven 
Ordnung unserer Ideen bewirkt. 

Der Grundcharakter dieser Revolutionen bestand 
darin, daß die bis dahin von der Phantasie eingenom-
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mene Vorherrschaft auf die Beobachtung überging. 
Infolgedessen wurden die Konsequenzen gleichfalls 
umgekehrt. Der Mensch wurde von einem Mittel-
punkt der Natur zu. dem Range verwiesen, den er 
tatsächlich einnimmt. Ebenso wurde seine Wirkungs-
fähigkeit auf ihre tatsächlichen Grenzen beschränkt 
und dahin festgestellt, daß er fähig ist, eine bestimmte 
Anzahl von Erscheinungen, die ihm zu beobachten 
gegeben ist, mehr oder weniger durch ihre Wechsel-
wirkung a bzuändem. 

Es genügt, den vorstehenden geschichtlichen Über-
blick anzudeuten, um ihn alsbald bezüglich all der 
Wissenschaften zu bewahrheiten, welche gegenwärtig 
positiv geworden sind, d. h. welche klare Begriffe 
ausgebildet haben. 

So hat in der Astronomie der Mensch damit be-
gonnen, die himmlischen Erscheinungen anzusehen, 
als wären sie seinem Einflusse unterworfen oder 
ständen doch in unmittelbaren und nahen Beziehungen 
zu allen Einzelheiten seiner Existenz. Es ist die ganze 
Kraft der stärksten und mannigfaltigsten Beweise 
notwendig gewesen, um ihn zu der Einsicht zu bringen, 
daß er nur einen untergeordneten und geringfügigen 
Platz in dem allgemeinen System des Weltalls ein-
nimmt. Ebenso hat er in der Chemie anfangs geglaubt, 
daß er nach seinen Wünschen die Natur der Stoffe 
verändern kann. Hernach hat er sich darauf be-
schränkt, die Ergebnisse der gegenseitigen Einwir-
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kung verschiedener irdischer Stoffe zu studieren. 
Ahnlieh hat er in der Medizin lange Zeit gehofft, 
nach Belieben die Störungen seiner Organisation 
zu beseitigen und sogar den Ursachen der Zerstörung 
unbegrenzt widerstehen zu können, bis er endlich 
begriffen hat, daß sein Einfluß so lange nichtig ist, 
als er nicht auf die Beschaffenheit seiner Organisation 
gestützt wird und um so mehr, wenn er dieser ent-
gegenhandelt. 

Die Politik hat sich ebensowenig wie die anderen 
Wissenschaften diesem Gesetz entzogen, das auf 
der Natur der Dinge beruht. Der Zustand, in wel-
chem sie sich bisher immer befunden hat und in 
dem sie sich noch gegenwärtig befindet, ist voll-
kommen analog dem, in welchem sich die Astro-
logie im Verhältnis zur Astronomie, die Alchimie 
im Verhältnis zur Chemie, das Suchen nach der uni-
versellen Medizin im Verhältnis zur Heilkunde be-
funden hat. 

Zunächst ist es gemäß dem vorangegangenen 
Kapitel klar, daß die theologische und metaphy-
sische Politik bezüglich ihrer Art zu verfahren darin 
übereinstimmen, daß sie der Phantasie die Vor-
herrschaft über die Beobachtung geben. Sicherlich 
darf man nicht behaupten, daß bisher die Beobach-
tung überhaupt nie in der theor,etischen Politik be-
nutzt worden wäre. Dies ist aber nur in untergeord-
neter Weise und unter der Herrschaft der Phantasie 
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geschehen, wie es auch beispielsweise in der Chemie 
zur Zeit der Alchimie zuging. 

Dieses Vorwiegen der Phantasie hat notwendig 
für die Politik ähnliche Konsequenzen mit sich bringen 
müssen, wie sie für die anderen Wissenschaften 
beschrieben worden sind. Das kann man leicht be-
stätigen durch die unmittelbare Beobachtung des 
Geistes der theologischen wie der metaphysischen 
Politik, betrachtet vom theoretischen Gesichts-
punkt. 

Der Mensch hat bisher an die unbegrenzte Kraft 
seiner politischen Kombinationen für die Verbes-
serung der sozialen Ordnung geglaubt. Die mensch-
liche Spezies wurde mit anderen Worten bisher in 
der Politik als etwas betrachtet, was keine eigenen 
Triebe hat, sondern beständig diejenigen passiv auf-
nimmt, welche der Gesetzgeber mit Hilfe einer aus-
reichenden Autorität ihm beibringen will. 

30. Das Absolute. Vermöge einer notwendigen 
Konsequenz hat das Absolute stets in der theore-
tischen Politik regiert und regiert noch heute, sowohl 
in der theologischen wie in der metaphysischen 16

). 

Der gemeinsame Zweck, welchen beide, jede auf 
ihre Weise, verfolgen, ist die Aufstellung des ewigen 
Typus der vollkommensten sozialen Ordnung, ohne 
daß dabei irgendein bestimmter Zustand der Kultur 
ins Auge gefaßt wird. Beide beanspruchen ausschließ-
lich das System der Institutionen gefunden zu haben, 
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welches diesen Zweck erreicht. Der einzige Umstand, 
welcher beide in dieser Beziehung unterscheidet, 
liegt darin, daß die erste formell jede erhebliche Ab-
änderung des einmal entworfenen Planes verbietet, 
während die andere eine Prüfung gestattet, voraus-
gesetzt, daß sie in derselben Richtung betätigt wird. 
Abgesehen hiervon ist ihr Charakter gleicherweise 
absolut. 

Dieses Absolute tritt noch viel deutlicher hervor in 
den Anwendungen der Theorie auf die praktische 
Politik. Beide sehen in ihrem ystem der Institu-
tionen eine Art von Universalmedizin, die mit einer 
absoluten icherheit sich auf alle politischen Übel 
anwenden läßt, welcher Natur sie auch sein mögen 
und in welchem tatsächlichen Kulturzustande das 
Volk sich befinden mag, für welches das Hilfsmittel 
bestimmt ist. Ebenso beurteilen beide die Venval-
tung der verschiedenen Völker zu verschiedenen 
Zeiten der Zivilisation ausschließlich nach ihrer 
größeren oder geringeren Übereinstimmung oder dem 
entsprechenden Gegensatz zu dem unveränderlichen 
Typus der Vollendung, welchen sie aufgestellt haben. 
So haben, um nur ein neues und einleuchtendes 
Beispiel zu erwähnen, die Parteigänger der theo-
logischen sowie der metaphysischen Politik erklärt, 
und zwar abwechselnd innerhalb eines kurzen Zeit-
raumes, daß die soziale Organisation Spaniens höher 
stehe, als die der fortgeschrittensten anderen euro-

Comte, Reori. d. Gesellscb. 6 
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päischen Nationen, ohne daß weder die einen noch 
die andern irgendwelche Rücksicht auf die tatsäch-
liche kulturelle Inferiorität der Spanier im Vergleich 
mit den Franzosen und Engländern genommen hätten; 
vielmehr hatte man sie bezüglich der politischen Ver-
waltung als denen überlegen bezeichnet. Derartige Ur-
teile, die man leicht vervielfältigen könnte, zeigen zur 
Evidenz, wie sehr es im Geiste der theologischen 
und metaphysischen Politik liegt, vollständig vom 
Kulturzustande abzusehen. 

Es ist zum Abschluß dieser Charakteristik wichtig, 
in dieser Beziehung zu bemerken, daß sie darin im 
allgemeinen übereinstimmen (wenn auch auf Grund 
ganz verschiedener Motive), daß sie die Vollkommen-
heit der sozialen Organisation mit einem sehr un-
vollkommenen Zustand der Kultur zusammentreffen 
lassen. Man sieht sogar, daß die konsequentesten 
Vertreter der metaphysischen Politik, wie z. B. 
Ro ussea u, der sie systematisiert hat, sich so weit 
verstiegen haben, daß sie den sozialen Zustand als 
eine Degeneration eines besseren Naturzustandes an-
gesehen haben, der tatsächlich nur in ihrer Einbil-
dung bestand und der nur das metaphysische Analogon 
der theologischen Idee über das Herunterkommen 
des menschlichen Geschlechtes durch die Erbsünde ist. 

Diese genaue Zusammenfassung bestätigt, daß 
das Vorwiegen der Phantasie vor der Beobachtung 
in der Politik Ergebnisse gezeitigt hat, welche voll-
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kommen denen ähnlich sind, die in den anderen 
Wissenschaften vorherrschend waren, bevor sie po-
sitiv wurden. Die Frage nach der absolut best-
möglichen Regierung unabhängig vom Kulturzu-
stande ist offenbar von ganz derselben Beschaffenheit 
wie die nach einer allgemeinen medizinischen Be-
handlungsweise, welche auf alle Krankheiten und 
alle Temperamente anwendbar ist. 

Versucht man, den allgemeinen Geist der theo-
logischen und metaphysischen Politik auf seinen 
einfachsten Ausdruck zurückzuführen, so sieht man 
gemäß dem Gesagten, daß er auf zwei wesentliche 
Betrachtungen zurückkommt. Bezüglich seines Ver-
fahrens besteht dieser Geist in der Vorherrschaft 
der Phantasie über der Beobachtung. Bezüglich der 
allgemeinen Gedanken, welche die Arbeiten leiten 
sollen, besteht er einerseits darin, daß die soziale 
Organisation in abstrakter Weise betrachtet wird, 
d. h. als unabhängig von dem Kulturzustande und 
andererseits darin, daß der Entwicklungsgang der 
Kultur als keinem Gesetz unterworfen angesehen 
wird. 

31. Kennzeichnung der wissenschaftlichen Politik. 
Kehrt man diese Grundgedanken utn, so muß man 
notwendig die der positiven Politik finden, weil der 
gleiche Gegensatz nach dem, was oben dargelegt 
worden ist, zwischen dem phantastischen und dem 
positiven Zustande aller anderen Wissenschaften 

6• 
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besteht. Man tut durch diese intellektuelle Operation 
nichts anderes, als daß man die in der Vergangenheit 
beobachteten Tatsachen durch die Analogie auf die 
Zukunft ausdehnt. Führt man diese Operation aus, 
so wird man zu folgenden Ergebnissen gebracht. 

Zunächst muß man, um die Wissenschaft der Politik 
positiv zu machen, hier wie in den anderen Wissen-
schaften, das Vorwiegen der Beobachtung über die 
Phantasie durchführen. Zweitens muß man, damit 
diese Grundbedingung erfüllt wird, die soziale Or-
ganisation einerseits als eng verbunden mit dem Kul-
turzustand und als durch ihn bestimmt ansehen, 
andererseits muß man den Gang der Kultur als einem 
unveränderlichen Gesetz unterworfen betrachten, 
welches auf der Natur der Dinge beruht. Die Politik 
kann nicht positiv werden, oder was auf dasselbe 
hinauskommt, die Beobachtung kann in ihr nicht 
die Phantasie überwinden, solange diese beiden 
Bedingungen nicht erfüllt werden. Aber es ist anderer-
seits klar, daß, wenn sie erfüllt werden und die 
Theorie der Politik durchaus in solchem Geiste ge-
schaffen wird, die Phantasie sich vermöge der Tat-
sachen selbst der Beobachtung unterordnen wird, 
wodurch denn die Politik positiv wird. Somit kommt 
in letzter Analyse alles auf diese beiden Bedingungen 
zurück. 

Dies sind also die beiden Grundgedanken, welche 
die positiven Arbeiten über die theoretische Politik 
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beherrschen müssen. Entsprechend ihrer außer-
ordentlichen Wichtigkeit ist es erforderlich, sie in 
allen ihren Einzelheiten zu betrachten. Es handelt 
sich hier keineswegs darum, sie zu beweisen, denn 
das wird erst das Ergebnis der auszuführenden Ar-
beiten sein. Es handelt sich vielmehr nur darum, 
hier die Grundgedanken in einer hinreichend voll-
ständigen Weise auszusprechen, damit die urteils-
fähigen Geister sie einigermaßen einer Art vorläufiger 
Prüfung unterziehen können, indem sie sie mit den 
allgemein bekannten Tatsachen vergleichen. Diese 
Prüfung wird genügen, um die Überzeugung von der 
Möglichkeit hervorzurufen, die Politik in der Art 
der Beobachtungswissenschaften zu behandeln. Unser 
Hauptzweck wird erreicht sein, wenn wir diese Über-
zeugung bewirken können. 

32. Die so~iale Organisation als Funktion der Kul-
tur. Genau gesprochen besteht die Kultur einerseits 
in der Entwicklung des menschlichen Geistes und 
andererseits in der Entwicklung der Einwirkungen 
des Menschen auf die Natur, welche die Folge der 
ersten ist17). Mit anderen Worten, die Elemente, 
aus denen sich die Idee der Kultur zusammensetzt, 
sind die Wissenschaften, die Künste, die Industrie, 
wobei das letzte ·wort in seinem ausgedelmten Sinne, 
wie immer bei mir, zu nehmen ist. 

Betrachtet man die Kultur unt~r diesem genauen 
und elementaren Gesichtspunkte, so überzeugt man 
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sich leicht, daß der Zustand der sozialen Organisation 
durchaus von dem der Kultur abhängt und daß er 
als eine Folge der letzteren angesehen werden muß, 
während die Phantasiepolitik sich als getrennt oder 
sogar als gänzlich unabhängig von ihr betrachtet. 

Der Kulturzustand bestimmt notwendig den Zu-
stand der sozialen Organisation, sowohl der geistigen 
wie der weltlichen, nach diesen beiden wichtigsten 
Beziehungen. Zuerst bestimmt er deren Natur da-
durch, daß er den Zweck der Betätigung der Gesell-
schaft festlegt. Weiter bestimmt er deren wesent-
liche Form, da er die weltlichen wie geistigen sozialen 
Kräfte schafft und entwickelt, welche zur Leitung 
dieser allgemeinen Tätigkeit dienen sollen. Da die 
kollektive Betätigung des sozialen Körpers nur die 
Resultierende der individuellen Betätigungen aller 
ihrer Glieder ist, die auf einen gemeinsamen Zweck 
gerichtet sind, so kann sie offenbar nicht von anderer 
Natur sein als ihre Elemente, welche ihrerseits natür-
lich durch den mehr oder weniger vorgeschrittenen 
Zustand der Wissenschaften, der Künste und der 
Industrie bestimmt werden. Noch einleuchtender ist 
die Unmöglichkeit, sich die dauernde Existenz eines 
politischen Systems vorzustellen, welches die vorherr-
schenden sozialen Kräfte (deren Natur unabänderlich 
durch den Kulturzustand vorgeschrieben ist) nicht mit 
der obersten Macht ausstattete. Was hier die Über-
legung ergibt, bestätigt die Erfahrung. 
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88. Das primitive System und seine Umgestaltung. 
Alle Formen der sozialen Organisation, welche bis 
jetzt bestanden haben, sind nur mehr oder weniger 
weitgehende Modifikationen eines einzigen Systems, 
des militärisch-theologischen. Die ursprüngliche Bil-
dung dieses Systems ist eine offenkundige und not-
wendige Folge des unvollkommenen Kulturzustandes 
jener Zeiten. Die Industrie befand sich in der Kind-
heit, und daher mußte die Gesellschaft naturgemäß 
den Krieg als wesentlichsten Zweck ihrer Betätigung 
ansehen, namentlich wenn man überlegt, daß ein 
derartiger Zustand der Dinge die Mittel dazu er-
leichterte, während er gleichzeitig das Gesetz des 
Krieges durch die energischen Triebfedern erzwang, 
die auf den Menschen wirken, nämlich das Bedürf-
nis, zu leben und seine Fähigkeiten zu betätigen. 
Ebenso ist es klar, daß der theologische Zustand, 
in welchem sich damals alle einzelnen Disziplinen be-
fanden, zwangsweise den gleichen Charakter allen 
allgemeinen Gedanken aufprägten, welche als soziales 
Band zu dienen hatten. Das dritte Element der Kul-
tur, die schönen Künste, war damals vorherrschend, 
und diese haben wirklich hauptsächlich diese erste 
Organisation in regelmäßiger Weise begründet. Hätten 
sie sich nicht entwickelt, so könnte man sich nicht 
vorstellen, wie die Gesellschaft überhaupt sich hätte 
organisieren können. 

Betrachtet man weiter die folgeweisen Änderungen, 
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welche dieses primitive System bis zu unserer Zeit 
erfahren hat und welche von den Metaphysikern 
als ebenso viele verschiedene Systeme angesehen 
worden sind, so findet man das gleiche Resultat. 
Man erkennt in allen die unvermeidliche Wirkung 
der stets wachsenden Ausdehnung, welche das wis-
senschaftliche und industrielle Element erfahren, die 
am Anfange beinahe gleich -ull waren. Derart ist 
der Übergang vom Polytheismus zum Theismus 
und später die Reform des Protestantismus haupt-
sächli durch stetige, wenn auch langsame Fort-
schritte der positiven Kenntnisse bewirkt worden, 
oder mit anderen Worten durch den Einfluß der be-
sonderen neuen Ideen, die langsam auf11örten, von 
derselben Ordnung zu sein, auf die älteren allgemei-
neren Ideen. Ebenso muß man im Gebiet der welt-
lichen Vorgänge den Übergang des römischen Staates 
in die Feudalordnung und, noch klarer, den Verfall 
dieser letzteren durch die Befreiung der Gemeinden 
und deren Folgen im wesentlichen der zunehmenden 
Bedeutung des technischen Elementes zuschreiben. 
Alle allgemeinen Tatsachen beweisen mit einem 'Worte 
die enge Wechselwirkung zwischen der sozialen Or-
ganisation und dem Kulturzustande. 

34. Kultur und Polltil{. Die besten Geister, die-
jenigen, welche sich am meisten der positiven Auf-
fassung der Politik genähert haben, beginnen heute, 
dieses grundlegende PriJ ,zip zu begreifen. ic emp-
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finden, daß es eine Torheit ist, das politische System 
als unabhängig von anderen Faktoren zu betrachten 
und aus ihm die Kräfte der Gesellschaft abzuleiten, da 
doch umgekehrt die Politik ihre Kräfte aus der Gesell-
schaft entnehmen muß, wenn sie nicht zur Wirkungs-
losigkeit verdammt sein will. Sie machen kurz gesagt 
schon die Voraussetzung, daß die politische Ordnung 
nichts ist und nichts sein kann als der Ausdruck 
der bürgerlichen Ordnung, was mit anderen Worten 
heißt, daß die vorwiegenden sozialen Kräfte schließ-
lich mit unbedingter Notwendigkeit auch die leiten-
den werden. Hier ist nur noch ein Schritt zu tun, um 
zu der Erkenntnis zu gelangen, daß das System der 
Politik dem Kulturzustande untergeordnet werden 
muß. Denn wenn es klar ist, daß die politische Ordnung 
ein Ausdruck der bürgerlichen ist, so ist es mindestens 
ebenso einleuchtend, daß die bürgerliche Ordnung 
ihrerseits nichts ist, als der Ausdruck des jeweiligen 
Kulturzustandes. 

Zweifellos wirkt die soziale Organisation ihrerseits 
unvermeidlich und mehr oder weniger energisch auf 
die Kultur zurück. Aber dieser Einfluß ist trotz 
seiner sehr großen Bedeutung nur sekundär und darf 
nicht zu einer Umkehrung der natürlichen Ordnung 
der gegenseitigen Abhängigkeit führen. Der Beweis, 
daß diese Ordnung tatsächlich die dargelegte ist, 
läßt sich aus dieser Wechselwirkung selbst ent-
nehmen, wenn man sie angemessen untersucht. Denn 
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es ist eine regelmäßige Erfahrung, daß, wenn die 
soziale Organisation in einem Sinne errichtet ist, 
welcher der Kultur nicht entspricht, diese letztere 
schließlich immer das Übergewicht über die erste 
gewinnt. 

Man muß somit als eine der zwei Grundideen, die 
den Geist der positiven Politik festlegen, aussprechen, 
daß die soziale Organisation weder in der 
Gegenwart noch in der Vergangenheit als 
unabhängig von dem Zustand der Kultur 
betrachtet werden darf, als dessen notwendiges 
Produkt vielmehr angesehen werden muß. \Venn 
man zur Erleichterung der Untersuchung es zuweilen 
nützlich findet, sie einzeln zu studieren, so muß 
diese Abstraktion stets als bloß vorläufig aufgefaßt 
werden und darf niemals den Blick von der Reihen-
folge ablenken, welche durch die Natur der Dinge 
gegeben ist. 

35. Das Gesetz des Kulturfortschrittes. Die zweite 
fundamentale Idee besteht darin, ·daß der Fort-
schritt der Kultur sich nach einem notwen-
digen Gesetz vollzieht18). Die Erfahrung der 
Vergangenheit beweist auf das bestimmteste, daß 
die Kultur in ihrer fortschreitenden Entwicklung 
einen natürlichen und unabänderlichen Weg nimmt, 
welcher durch die Gesetze der menschlichen Organi-
sation bedingt ist und welcher daher seinerseits das 
oberste Gesetz aller politischen Vorgänge darstellt. 
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Es kann hier offenbar nicht in Frage kommen, 
die Charaktere dieses Gesetzes mit Genauigkeit aus-
einanderzusetzen, noch auch seine Verifikation durch 
die geschichtlichen Tatsachen selbst in flüchtigster 
Weise durchzuführen. Es handelt sich hier nur darum, 
einige Betrachtungen über diese fundamentale Idee 
anzustellen. 

Eine erste Betrachtung muß die Notwendigkeit 
erweisen, die Existenz eines solchen Gesetzes zur 
Deutung der politischen Phänomene anzunehmen. 

Alle diejenigen, welche eine gewisse Kenntnis der 
wichtigsten historischen Tatsachen haben, wie sonst 
auch ihre spekulativen Ansichten beschaffen sein 
mögen, stimmen darin überein, daß die Gesamtheit 
der politisch organisierten Menschen seit den ältesten 
historischen Zeiten bis auf unsere Tage in der Kultur 
ununterbrochene Fortschritte gemacht hat. In die-
sem Satze ist unter dem Wort Kultur das verstanden, 
was oben dargelegt worden ist, mit Einschluß der 
sozialen Organisation als ihrer notwendigen Folge. 

Man kann keinen verständigen Zweifel bezüglich 
dieser großen Tatsache für die Epoche erheben, welche 
sich vom n. Jahrhundert bis zur Gegenwart erstreckt, 
d. h. seit der Einführung der Beobachtungswissen-
schaften in Europa durch die Araber und der Befrei-
ung der Gemeinden. Aber sie ist nicht weniger un-
widersprechlich für die vorangegangene Zeit. Die 
Gelehrten haben heute allgemein anerkannt, daß die 
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Behauptungen der Philologen bezüglich der überaus 
vorgeschrittenen wissenschaftlichen Kenntnisse der 
Alten durchaus keine wirkliche Grundlage haben. 
Es ist bewiesen, daß die Araber sie übertroffen haben. 
Ebenso und noch viel evidenter verhält es sich mit 
der Industrie, wenigstens mit all den Teilen derselben, 
die eine wirkliche Geschicklichkeit erfordern und die 
nicht das Ergebnis von rein zufälligen Umständen 
sind. Selbst wenn man die schönen Künste aus-
nehmen wollte, so würde auch diese Ausnahme, die 
sich auf ganz natürliche Weise erklärt, der Behaup-
tung noch eine genügende Allgemeinheit lassen. Was 
schließlich die soziale Organisation anlangt, so ist 
es absolut evident, daß sie in derselben Zeit Fort-
schritte von erster Ordnung gemacht hat, sowohl 
durch die Aufrichtung des Christentums wie auch 
durch die Ausbildung der feudalen Ordnung, welche 
die griechischen und römischen Organisationen weit 
übertreffen. 

Es ist somit sicher, daß die Kultur be-
ständig in allen Beziehungen vorgeschrit-
ten ist. 

Andererseits kann man nicht umhin anzuerkennen, 
wenn man auch die ebenso blinden wie ungerechten 
Verleumdungen ablehnt, welche durch die Meta-
physik eingeführt worden sind, daß dem Kindheits-
zustande der damaligen Politik gemäß die praktischen 
Kombinationen, welche auf die Entwicklung der 
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Kultur gerichtet waren, nicht immer diesen Zweck 
am besten erfüllten und sogar häufig eine viel stärkere 
Tendenz aufwiesen, sie zu stören, als sie zu fördern. 
Es hat Epochen gegeben, innerhalb deren jede poli-
tische Tätigkeit nur auf einen durchaus stationären 
Zustand führte. Dies gilt im allgemeinen für die 
Perioden des Verfalls der Systeme, z. B. die des 
Kaisers Julian, die von Philipp den Zweiten und 
den Jesuiten und zuletzt die von Bonaparte. 
Hierbei muß man übrigens beachten, daß gemäß 
der vorangegangenen Erörterung die soziale Organi-
sation den Gang der Kultur nicht bestimmt, sondern 
umgekehrt deren Ergebnis ist. 

Die häufige Heilung von Krankheiten unter dem 
Einflusse von Behandlungsweisen, die offenkundig 
falsch waren, haben die Mediziner mit der macht-
vollen Wirkung bekannt gemacht, welche jeder 
lebende Körper betätigt, um die zufälligen Störungen 
seiner Organisation auszugleichen. In derselben Weise 
ist durch den Fortschritt der Kultur trotz aller un-
günstigen politischen Kombinationen klar bewiesen, 
daß diese einen naturgemäßen Weg verfolgt, welcher 
unabhängig ist von alldiesen Kombinationen und sie 
seinerseits beherrscht. Wenn man dieses Prinzip 
nicht annehmen wollte, so gäbe es überhaupt kein 
anderes Mittel, um die Tatsache zu erklären, daß 
die Kultur fast immer durch die begangenen Fehler 
eher begünstigt als verzögert worden ist, als zu jener 
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übernatürlichen, unmittelbaren und stetigen Leitung 
seine Zuflucht zu nehmen, wie sie die theologische 
Politik lehrt. 

Übrigens ist sachgemäß zu diesem Gegenstande 
zu bemerken, daß man allzu oft gewisse Ursachen als 
ungünstig für den Fortschritt der Kultur angesehen 
hat, welche es nur scheinbar sind. Der Grund hierfür 
ist hauptsächlich, daß selbst die besten Köpfe bisher 
eines der wesentlichsten Gesetze der organisierten 
Körper nicht beachtet haben, das seine Anwendung 
ebenso auf das kollektiv sich betätigende mensch-
liche Geschlecht findet wie auf ein einzelnes Indivi-
duum. Dieses Gesetz besagt, daß bis zu einem ge-
wissen Grade Widerstände notwendig sind zur voll-
kommenen Entwicklung aller Kräfte. Aber diese 
Bemerkung beeinflußt durchaus nicht die voran-
gegangene Überlegung. Denn wenn auch die Wider-
stände nötig dazu sind, daß die Kräfte sich ent-
wickeln, so sind sie doch nicht deren Ursache. 

Der Schluß, welcher aus dieser ersten Betrachtung 
folgt, wird sehr erheblich verstärkt, wenn man Rück-
sicht auf die bemerkenswerte Identität nimmt, welche 
in der Entwicklung der Kultur der verschiedenen 
Völker beobachtet worden ist, zwischen denen man 
vernünftigerweise keinerlei politische Beziehungen an-
nehmen darf. Diese Identität kann nur darauf be-
ruhen, daß die Kultur überhaupt einen natürlichen 
Weg geht, welcher für alle Völker derselbe ist, weil 
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er durch die Grundgesetze der menschlichen Organi-
sation bedingt ist, die ihrerseits allen gemein ist. So 
sind beispielsweise die Sitten der ersten Zeit der 
Griechen, wie Homer sie schildert, in unseren Tagen 
mit großer Ahnlichkeit bei den wilden Völkern des 
nördlichen Amerikas wiedergefunden worden. Der 
Feudalismus bei den Malayen hat denselben wesent-
lichen Charakter, den er in Europa im n. Jahrhundert 
gehabt hat usw., was sich alles nur auf die eine Weise 
erklären läßt. 

36. Einfluß des Zufalls. Eine zweite Betrachtung 
macht die Existenz eines Naturgesetzes, welches die 
Entwicklung der Kultur bestimmt, besonders deutlich. 

Nimmt man entsprechend der oben dargelegten 
Bemerkung an, daß der Zustand der sozialen Ordnung 
eine notwendige Folge des Zustandes der Kultur ist, 
so wird man aus der Beobachtung ihres Ganges dieses 
komplizierte Element aussondern können und, was 
man bei den anderen beobachtet haben wird, wird 
ebenso hier als Folgerung anwendbar sein. 

Reduziert man dergestalt die Frage auf ihre ein-
fachsten Elemente, so kann man leicht feststellen, 
daß die Kultur einem bestimmten und unveränder-
lichen Gange unterworfen ist. 

Eine oberflächliche Philosophie, welche aus dieser 
Welt ein Theater mit Wundererscheinungen macht, 
hat den Einfluß des Zufalles 18), d. h. den Einfluß 
der isolierten Ursachen auf die menschlichen Ange-
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legenheiten weitgehend übertrieben. Diese Über-
treibung ist insbesondere in den Wissenschaften und 
den Künsten offenbar. Unter anderen bemerkens-
werten Beispielen kann die seltsame Bewunderung 
angeführt werden, von der einige geistreiche Männer 
erfüllt sind, wenn sie daran denken, wie Newton 
das allgemeine Gravitationsgesetz durch den Fall 
eines Apfels entdeckt hat. 

Heute erkennen alle verständigen 1änner an, daß 
der Zufall nur einen unbegrenzt kleinen Anteil an 
den wissenschaftlichen und technischen Entdeckungen 
hat, daß er nur bei Entdeckungen von geringer Be-
deutung irgendeine Rolle spielt. Aber diesem Irrtum 
ist ein anderer gefolgt, welcher viel weniger unver-
nünftig an sich ist, aber in seiner Wirkung fast die 
gleichen Nachteile mit sich bringt. Die Rolle des 
Zufalls ist mit ähnlichem Grundgedanken auf die Tätig-
keit des Genies übertragen worden. Auch diese Über-
tragung erklärt durchaus nicht besser die Taten des 
menschlichen Geistes. 

Denn die Geschichte der menschlichen Kenntnisse 
beweist auf die allereindringlichste Weise, und die 
besten Geister haben es bereits anerkannt, daß alle 
Arbeiten in den Wissenschaften und Künsten in gegen-
seitiger Abhängigkeit stehen, sei es innerhalb der-
selben Generation, sei es von einer zur andern. So 
bereiten die Entdeckungen einer Generation die der 
folgenden vor, wie sie ihrerseits durch die der voran-
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gegangenen vorbereitet worden waren. Man hat fest-
gestellt, daß die Kraft des isolierten Genies sehr viel 
kleiner ist, als man sie bisher angenommen hatte. 
Auch die Männer, welche den größten und gerech-
testen Ruhm durch ihre Entdeckungen verdienen, 
verdanken fast immer den größten Teil ihrer Erfolge 
Vorgängern auf dem Wege, den sie selbst zurück-
gelegt haben. Mit einem Wort, der menschliche Geist 
folgt bei der Entwicklung der Wissenschaften und 
Künste einer bestimmten Linie, welche stärker ist als 
die größten intellektuellen Kräfte, die ihrerseits so-
zusagen nur als vorbestimmte Instrumente erscheinen, 
um zu der gegebenen Zeit nacheinander die erforder-
lichen Entdeckungen zu machen. 

Beschränkt man sich auf die Betrachtung der 
Wissenschaften, deren Wegman mit verhältnismäßiger 
Leichtigkeit seit den ältesten Zeiten verfolgen kann, 
so sieht man tatsächlich, daß die großen historischen 
Epochen einer jeden von ihnen, d. h. ihre Übergänge 
aus dem theologischen Zustand in den metaphysischen 
und schließlich in den positiven, streng bestimmt sind. 
Diese drei Zustände folgen notwendig aufeinander 
nach dieser Ordnung, die ihrerseits auf der Natur 
des menschlichen Geistes beruht. Der Übergang von 
dem einen zum andern vollzieht sich nach einer 
Reihenfolge, dessen hauptsächliche Schritte für alle 
Wissenschaften ähnlich sind und von der das größte 
Genie auch nicht eine einzige wesentliche Zwischen-
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stufe überspringen kann. Wenn man von dieser all-
gemeinen Einteilung zu den Untereinteilungen des 
wissenschaftlichen oder definitiven Zustandes über-
geht, so kann man wieder dasselbe Gesetz beobachten. 
So ist beispielsweise die große Entdeckung der all-
gemeinen Gravitation durch die Arbeiten der Astro-
nomen und Geometer des 16. und 17. Jahrhunderts 
vorbereitet worden, insbesondere durch die von 
Kepler und Huygens, ohne welche sie unmöglich 
gewesen wäre und welche ihrerseits die Entdeckung 
früher oder später mit Notwendigkeit hervorbringen 
mußten. 

Es kann nach dem Gesagten somit nicht zweifel-
haft sein, daß der Gang der Kultur in seinen Ele-
menten einem konstanten Naturgesetz unterliegt, 
welches alle besonderen menschlichen Mannigfaltig-
keiten umfaßt. Da der Zustand der sozialen Re-
organisation die notwendige Folge des Zustandes der 
Kultur ist, so ist der gleiche Schluß somit auf die 
Kultur selbst anwendbar, ob man sie in ihrer Gesamt-
heit oder in ihren Elementen betrachtet. 

37. Praktische Anwendung. Die Stetigkeit der 
Kulturfolge. Die beiden oben dargelegten Betrach-
tungen genügen zwar noch nicht, um den notwen-
digen Gang der Kultur vollständig darzustellen. 
Doch reichen sie aus, die Existenz dieses Gesetzes 
klar zu machen und die Möglichkeit zu zeigen, daß 
man alle Einzelheiten der Kulturcntwicklm1g mit 
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Genauigkeit dadurch bestimmen kann, daß man die 
Vergangenheit mit vertiefter Beobachtung stud1ert 20). 

Auf solche Weise kann eine positive Politik geschaf-
fen werden. 

Nun handelt es sich noch darum, genau den prak-
tischen Zweck dieser Wissenschaft festzulegen, sowie 
deren allgemeine Berührungspunkte mit den Be-
dürfnissen der Gesellschaft und insbesondere mit der 
großen Reorganisation aufzudecken, welche so un-
bedingt durch den gegenwärtigen Zustand des sozialen 
Körpers erfordert wird. 

Für diesen Zweck sind zunächst die Grenzen zu 
bestimmen, auf welche jede tatsächliche politische 
Tätigkeit beschränkt bleiben muß. 

Das fundamentale Gesetz, welches den natürlichen 
Gang der Kultur regelt, verlangt unbedingt das Auf-
treten aller folgeweisen Zustände, durch welche das 
Menschengeschlecht bei seiner allgemeinen Entwick-
lung gehen muß. Andererseits folgt dieses Gese14 
notwendig aus der instinktiven Tendenz des mensch-
lichen Geschlechtes, sich zu vervollkommnen. Infolge-
dessen liegt es ebensoweit oberhalb jeder Möglichkeit, 
von uns beeinflußt zu werden, wie die individuellen 
Instinkte, deren Verbindung diese allgemeine Tendenz 
bewirkt. 

Da keine bekannte Tatsache uns gestattet anzu-
nehmen, daß der menschliche Organismus einer 
grundlegenden Veränderung unterworfen ist, so ist 

7* 
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der Gang der Kultur, welcher aus ihr folgt, bezüglich 
der Grundlinien im wesentlichen unveränderlich. 
Genauer ausgedrückt, keine Zwischenstufe, wel-
che er verlangt, kann übersprungen werden 
und kein wirklicher Rückschritt kann ge-
schehen. 

Die einzige Sache in dem Gang der Kultur, welche 
innerhalb gewisser Grenzen mehr oder weniger ver-
änderlich ist, ist ihre Geschwindigkeit, da diese 
von mehreren physischen und moralischen Ursachen 
abhängt, welche geschätzt werden können. Unter 
diesen Ursachen befinden sich die politischen Ver-
hältnisse. Dies ist der einzige Sinn, in welchem es dem 
Menschen ermöglicht ist, einen Einfluß auf den Gang 
seiner eigenen Kultur zu nehmen. 

Diese Einwirkung ist bezüglich der Art durchaus 
analog der, welche wir bezüglich des Individuums 
ausüben können. Und diese Analogie rührt natürlich 
von der Gleichheit der Ursache her. Man kann durch 
angemessene Mittel bis zu einer gewissen Grenze die 
Entwicklung eines individuellen Instinktes beschleu-
nigen oder verzögern. Aber man kann ihn weder zer-
stören noch umwandeln. Ebenso verhält sich der 
Instinkt der Art, wobei bezüglich jener Grenze das 
Verhältnis zwischen dem Leben der Art und dem des 
Individuums in Betracht zu ziehen ist. 

Der natürliche Entwicklungsgang der Kultur be-
stimmt somit für jede Zeit und unabhängig von jeder 
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Annahme die Art der Verbesserungen, welche der ge-
sellschaftliche Zustand erfahren kann, sowohl bezüg-
lich seiner Elemente, wie bezüglich der Gesamtheit. 
Nur solche Fortschritte können durchgeführt werden 
und werden notwendig durchgeführt, sei es mit Hilfe 
der Kombinationen, welche die Philosophen und 
Staatsmänner ausführen, sei es trotz dieser Kom-
binationen. 

Alle Männer, welche eine wirkliche und dauer-
hafte Wirkung auf das Menschengeschlecht in welt-
licher wie in geistiger Beziehung ausgeübt haben, 
sind von dieser grundsätzlichen Wahrheit geleitet und 
gestützt worden, welche der dem Genie eigene Instinkt 
sie hat ahnen lassen, wenn sie auch bisher noch nicht 
durch einen methodischen Beweis begründet worden 
ist. Sie haben zu jeder Zeit bemerkt, welche Ande-
rungen sich gemäß dem jeweiligen Zustand der Kultur 
zu betätigen strebten, und sie haben diese Änderungen 
verkündigt, indem sie ihren Zeitgenossen die ent-
sprechenden Lehren und Einrichtungen vorschlugen. 
Wenn ihre Auffassung dem wirklichen Zustand der 
Dinge sehr nahe war, so wurden derartige Änderungen 
fast unmittelbar durchgeführt und befestigt. Neue 
soziale Kräfte, welche sich im stillen seit langem ent-
wickelt haben, haben sich plötzlich auf ihren Ruf auf 
der politischen Szene mit der ganzen Kraft der Jugend 
eingestellt. 

88. Bisherige fehlerhafte Ansichten. Da die Ge-
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schichte bisher nur in einem sehr oberflächlichen 
Sinne geschrieben und studiert worden ist, so haben 
derartige Zusammentreffen, derartige überraschende 
Wirkungen die Menschen nicht belehrt, wie es sein 
sollte, sondern sie nur in Erstaunen gesetzt. Diese 
schlecht verstandenen Tatsachen haben sogar bei-
getragen, den theologischen und metaphysischen 
Aberglauben von der unbegrenzten und schöpferischen 
Gewalt der Gesetzgeber über der Kultur aufrecht 
zu erhalten. Sie unterstützen noch jetzt diese aber-
gläubische Vorstellung in solchen Geistern, welche sie 
sonst verwerfen würden, wenn sie sich nicht scheinbar 
durch die Beobachtung belegen ließe. Diese uner-
wünschte Wirkung rührt daher, daß man bei diesen 
großen Ereignissen immer nur die Menschen betrach-
tet hat und niemals die Verhältnisse, welche mit un-
widerstehlicher Gewalt jene vorwärtstrieben. Statt 
den entscheidenden Einfluß der Kultur anzuerkennen, 
sieht man die Bemühungen dieser vorausschauenden 
Männer als die wahren Ursachen der stattfindenden 
Fortschritte an, welche doch auch ohne ihr Eingreifen 
eingetreten wären, wenn auch später. Man wundert 
sich nicht über das enorme Mißverhältnis der ange-
nommenen Ursache zur Wirkung, obwohl dieses Miß-
verhältnis die Erklärung noch viel unverständlicher 
macht, als die Tatsache selbst ist. Man hält sich an 
das, was äußerlich erscheint, und man vernachlässigt 
das wirkliche, was dahintersteht. Mit einem Wort, 



Bisherige fehlerhafte Ansichten 103 

man nimmt nach dem geistreichen Ausdruck der 
Frau v. Stael die Schauspieler für das Stück. 

Dieser Irrtum ist von durchaus der gleichen Be-
schaffenheit, wie der der Indianer, welche Christoph 
K o 1 um busals Schöpfer der Sonnenfinsternis ansahen, 
die er nur vorausgesehen hatte. 

Ganz allgemein kann man sagen : wenn der Mensch 
eine große Wirkung auszuüben scheint, so tut er das 
sicher nicht aus eigenen Kräften, die stets sehr gering 
sind. Es wirken immer die äußeren Kräfte für ihn 
nach eigenen Gesetzen, auf die er keinen Einfluß hat. 
Seine ganze Macht beruht in seiner Intelligenz, welche 
ihn instand setzt, diese Gesetze aus der Beobachtun~ 
zu entnehmen, ihre Wirkungen vorauszus hen UT.'.d 
infolgedessen sie für den von ihm vorgestellten Zweck 
zu benutzen, was aber auch nur möglich ist, wenn er 
diese Kräfte gemäß ihrer Natur anwendet. Ist die 
Wirkung einmal hervorgebracht worden, so veranlaßt 
die Unkenntnis der Naturgesetze den Betrachter und 
zuweilen auch den Täter selbst, der Kraft des Men-
schen das zuzuschreiben, was nur auf seiner Voraus-
sicht beruhte. 

Diese allgemeinen Betrachtungen finden auf poli-
tische Betätigungen ebenso Anwendung, und zwar aus 
denselben Gründen, wie auf physikalische, chemische 
oder physiologische. Jede politische Tat bringt eine 
wirkliche und dauerhafte Wirkung hervor, wenn sie 
sich in gleichem Sinne betätigt, wie die Kraft der 
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Kultur, d. h. wenn sie Vorgänge hervorzurufen strebt, 
welche durch diese Kraft zur Zeit verlangt werden. 
Die Wirkung ist Null oder mindestens vorübergehend, 
wenn diese Bedingung nicht erfüllt ist. 

Der schlimmste Fall ist zweifellos, wenn der Gesetz-
geber im weltlichen oder im geistigen Gebiet sich 
(absichtlich oder nicht) in einem rückschrittlichen 
Sinne betätigt. Denn er betätigt sich alsdann im 
Gegensatz zu dem, was er überhaupt allein mit seiner 
Kraft verrichten könnte. Aber die natürliche Ent-
wicklung wirkt soweit als genauer Regulator jedes 
politischen Vorganges, daß eine Beeinflussung auch 
d,ann unwirksam bleibt, wenn sie den Zustand stärker 
vorschreiten lassen möchte, als das Gesetz es bestimmt, 
obwohl in diesem Falle beide Kräfte in gleichem Sinne 
wirken. Die Erfahrung beweist tatsächlich, daß der 
Gesetzg .ber, mit welcher Macht er auch ausgestattet 
sei, notwendig scheitert, wenn er Verbesserungen 
durchzuführen unternimmt, welchP zwar in der Rich-
tung des natürlichen Fortschrittes der Kultur liegen, 
sich aber allzu weit von deren gegenwärtigem Zu-
stande entfernen. So hat beispielsweise das große 
Unternehmen Josephs II. Österreich mehr zu kulti-
vieren, als dies seinem damaligen Zustand entsprach, 
sich ebenso unwirksam erwiesen, wie die immensen 
Anstrengungen Bonapartes, Frankreich in den feu-
dalen Zustand zurückzuzwingen, obwohl beide Männer 
ilber die ausgedehntestewillkürliche Macht verfügten. 



Grenzen der Politik 105 

39. Grenzen der Politik. Aus diesen Betrachtungen 
folgt, daß die wahre, die positive Politik ebensowenig 
versuchen darf, die Erscheinungen zu regieren 11), 

wie das die anderen Wissenschaften versuchen. Diese 
haben längst das eitle Trugbild, das ihre Kindheit 
charakterisiert, aufgegeben, um sich auf die Be-
obachtung der Tatsachen und ihrer gegenseitigen Be-
ziehungen zu beschränken. Die Politik muß dasselbe 
tun. Sie muß sich ausschließlich damit beschäftigen, 
alle einzelnen Tatsachen zu ordnen, die sich auf den 
Entwicklungsgang der Kultur beziehen, und sie auf 
die möglichst kleine Zahl allgemeiner Tatsachen zu 
reduzieren, aus deren Zusammenhang sich das Natur-
gesetz dieses Fortschrittes klar ergeben wird. Auch 
muß sie den Einfluß der verschiedenen Ursachen auf 
die Geschwindigkeit dieser Entwicklung bestimmen. 

Der praktische Nutzen einer derartigen Politik der 
Beobachtung kann nun mit Leichtigkeit gekenn-
zeichnet werden. 

Die gesunde Politik kann nicht zum Zweck haben, 
das Menschengeschlecht erst in Bewegung zu setzen, 
da dieses sich aus eigenen Kräften und ver.rp.öge eines 
eben so notwendigen, wenn auch mannigfaltigeren Ge-
setzes bewegt, wie das der Gravitation ist. Sie hat 
vielmehr den Zweck, diesen Gang zu erleichtern, in-
dem sie ihn erleuchtet. 

40. Bewußte Politik. Es besteht ein sehr großer 
Unterschied darin, dem Gang der Kultur zu gehorchen, 
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ohne sich von ihm Rechenschaft zu geben, oder ihm 
zu gehorchen unter Kenntnis seiner Ursachen. Die 
Änderungen, welche er bedingt, finden nicht weniger 
im ersten Falle wie im zweiten statt, aber sie ver-
laufen sehr viel langsamer und vollziehen sich ins-
besondere nicht, ohne in der Gesellschaft mehr oder 
weniger schwere und unheilbringende Stöße hervor-
gerufen zu haben, je nach der Natur und Bedeutung 
dieser Änderung. Die Reibungen aller Art aber, 
welche daraus für den sozialen Körper erfolgen, 
können zum größten Teil vermieden werden durch 
Mittel, welche auf genauer Kenntnis der Änderungen 
begründet sind, die sich zu vollziehen bestreben. 

Diese Mittel bestehen darin, daß man den unmittel-
baren Ablauf der Verbesserungen bewerkstelligt, statt 
abzuwarten, daß sie sich durch die Kraft der Ver-
hältnisse allein und unter all den Hindernissen voll-
ziehen, welche durch die Unwissenheit bedingt sind. 
l\1it anderen Worten: der wesentliche Zweck der 
praktischen Pohtik besteht darin, die heftigen Revo-
lutionen zu vermeiden, welche aus den unverstan-
denen Hindernissen entstehen, die sich dem Ent-
wicklungsgang der Kultur entgegenstellen oder, ge-
nauer gesagt, sie auf einen einfachen moralischen 
FortsclU'itt zu reduzieren, welcher ebenso regelmäßig, 
wenn auch lebhafter ist, wie diejenigen Fortschritte, 
welche die Gesellschaft unter gewöhnlichen Zuständen 
sanft bewegen. Um aber diesen Zweck zu erreichen, 
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ist es offenbar unumgänglich nötig, mit einer möglichst 
großen Genauigkeit die tatsächliche Tendenz der 
Kultur zu kennen, um dieser die politische Betätigung 
anzupassen. 

41. Hindernisse. Natürlich würde es unverständig 
sein zu hoffen, daß solche Bewegungen, welche mehr 
oder weniger den Ehrgeiz und die Interessen ganzer 
Klassen beeinträchtigen, sich auf eine vollkommen 
ruhige Weise vollziehen könnten. Aber es ist nichts-
destoweniger sicher, daß man bisher dieser Ursache 
für die Erklärung der stürmischen Revolutionen 
eine zu große Bedeutung zugeschrieben hat, da deren 
Heftigkeit doch zum größten Teil auf der Unkenntnis 
der Naturgesetze beruht hat, welche den Gang der 
Kultur regeln. 

Es ist nur zu gewöhnlich, daß man dem Egoismus 
zuschreibt, was wesentlich auf Unwissenheit beruht. 
Dieser schlimme Irrtum trägt sehr viel dazu bei, 
die Aufregung zwischen den Menschen in ihren pri-
vaten wie allgemeinen Beziehungen nicht zur Ruhe 
kommen zu lassen. Ist es aber in jedem Falle nicht 
einleuchtend, daß die Menschen, welche bisher sich 
haben verleiten lassen, sich tatsächlich dem Gang 
der Kultur entgegenzustemmen, dieses nicht ver-
sucht hätten, wenn der Gegensatz ihnen zuverlässig 
bewiesen worden wäre? Niemand ist so unvernünftig, 
sich wissentlich gegen die Natur der Dinge empören 
zu wollen. Niemand würde sich entschließen, eine 
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Handlung zu verrichten, von der er mit Klarheit 
voraussieht, daß sie vergeblich ist. Somit sind die 
Beweise der wissenschaftlichen Politik fähig, auf 
Klassen einzuwirken, welche sonst vermöge ihrer 
Vorurteile und Interessen geneigt wären, sich gegen 
den Gang der Kultur zu empören. 

Man darf zweifellos den Einfluß der Intelligenz auf 
das Verhalten der Menschen nicht allzu hoch an-
schlagen. Aber sicherlich bat doch die Kraft eines 
Beweises eine viel größere Bedeutung, als man ihr 
bisher zugeschrieben hat. Die Geschichte des mensch-
lichen Geistes beweist, daß diese Kraft sehr häufig 
ganz allein Veränderungen bewirkt hat, bei denen 
sie gegen die größten menschlichen Kräfte ankämpfen 
mußte. Um nur das bemerkenswerteste Beispiel 
zu erwähnen, so hat allein die Kraft der positiven 
Beweise die Menschheit dazu veranlaßt, die Lehre 
von der Bewegung der Erde anzunehmen, welche 
nicht nur den Widerstand der theologischen Macht 
zu überwinden hatte, der damals noch sehr stark war, 
sondern insbesondere auch eine selbstverständliche 
Überzeugung des ganzen Menschengeschlechtes, welche 
sich dazu noch auf die wahrscheinlichsten Gründe 
stützte, welche eine falsche Idee jemals zu ihren 
Gunsten zur Geltung zu bringen vermochte. Der-
artige maßgebende Erfahrungen sollten uns davon 
überzeugen, welche entscheidende Kraft in den wirk-
lichen Beweisen ruht. Der Hauptgrund dafür, daß 
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die Staatsmänner sich zu so großen praktischen 
Irrtümern haben verführen lassen, liegt darin, daß 
in der Politik noch niemals ein solcher Beweis durch-
geführt worden ist. Wenn derartige Beweise vor-
gebracht werden, so werden jene Irrtümer bald auf-
hören. 

Übrigens erkennt man bald, wenn man auch nur 
die Interessen allein in Betracht zieht, daß die positive 
Politik Mittel liefern muß, um gewaltsame Revo-
lutionen zu vermeiden. 

Wenn in der Tat die Vervollkommnungen, welche 
durch den Fortschritt der Ku1tur erfordert werden, 
sich meist gegen gewisse Ambitionen und Interessen 
durchsetzen müssen, so bestehen doch gleichzeitig 
auch andere Interesssen, welche ihnen günstig sind. 
Außerdem betätigen sich durch den Umstand selbst, 
daß diese Fortschritte bis zur Reife gediehen sind, 
die reellen Kräfte zu ihren Gunsten stärker als die 
entgegengesetzten, wenn es auch nicht immer den 
Anschein hat. Selbst wenn man bezüglich der letzteren 
Zweifel hegt, ob die positive Kenntnis der Ku1tur-
entwicklung ausreichen könnte, um sie zu veranlassen, 
mit Resignation sich einem unvermeidlichen Gesetz 
zu unterwerfen, so würde doch dessen Bedeutung 
bezüglich der anderen Kräfte offenbar nicht in Frage 
gestellt werden können. Die aufsteigenden Klassen 
würden, geleitet durch diese Kenntnis, klar den 
Zweck erkennen, den sie zu erreichen berufen sind 
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und sich nunmehr ihrem Ziel auf geradem \Vege 
nähern, statt sich mit Tasten und Irren zu er-
müden. Sie würden mit Sicherheit die Mittel or-
ganisieren, um von vornherein alle Widerstände auf-
zuheben und ihren Gegnern den Übergang auf die 
neue Ordnung der Dinge zu erleichtern. :Mit einem 
Wort, der Sieg der Kultur würde sich so schnell und 
gleichzeitig so ruhig vollziehen, als die Natur der 
Sachen es nur gestattet. 

42. Das Wellengesetz der Geschichte. Fassen wir 
alles zusammen, so finden wir, daß der Gang der 
Kultur sich genau gesagt nicht nach einer geraden 
Linie vollzieht. Er setzt sich aus einer Anzahl von 
fortschreitenden Oszilla tio ne n 22) zusammen, die 
mehr oder weniger weit und mehr oder weniger lang-
sam zu beiden Seiten einer mittleren Linie verlaufen, 
und ist in dieser Beziehung vergleichbar dem Mecha-
nismus des Gehens. Nun können aber diese \Vellen-
bewegungen kürzer und schneller durch solche poli-
tische Kombinationen gemacht werden, welche auf 
der Kenntnis der mittleren Bewegung beruhen, die 
sich ihrerseits stets durchzusetzen strebt. Das ist 
die dauernde praktische Nützlichkeit einer solchen 
Kenntnis. Sie hat offenbar um so mehr Bedeutung, 
je bedeutungsvoller die Änderungen sind, die der 
Gang der Kultur erfordert. Diese Nützlichkeit be-
steht deshalb gegenwärtig im allerhöchsten Grade, 
weil die soziale Reorganisation, die allein die gegen-
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wärtige Krisis beenden kann, die tiefstgreifende 
von allen Revolutionen ist, welche das menschliche 
Geschlecht bisher erlebt hat. 

Die Grundlage der allgemeinen praktischen Politik, 
ihr positiver Ausgangspunkt ist somit die Bestim-
mung der Tendenz der Kultur, um die politische 
Tätigkeit an diese anzupassen und dadurch die un-
vermeidlichen Krisen, denen das Menschengeschlecht 
bei seinen folgeweisen Übergängen durch die ver-
schiedenen Stufen der Kultur unterworfen ist, so 
sanft und kurz als möglich zu machen. 

43. Die Bedeutung der Kulturgeschichte. Gute 
Köpfe, die aber wenig bekannt sind mit dem Vor-
gehen, das der menschliche Geist erfordert, und welche 
auch die Notwendigkeit zugeben, diese Tendenz der 
Kultur zu bestimmen, um aus ihr eine feste und posi-
tive Grundlage für die politischen Kombinationen 
zu finden, könnten denken, daß es hierzu nicht er-
forderlich ist, den allgemeinen Gang der Kultur seit 
ihren Anfängen zu ermitteln, und daß es genügt, 
sie in ihrem gegenwärtigen Zustande zu betrachten. 
Dieser Gedanke ist naheliegend bei den engen Gesichts-
punkten, unter denen bisher die Politik angesehen 
worden ist. Aber es ist nicht schwer, seine Irrtüm-
lichkeit zu erweisen. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß sobald der Geist 
des Menschen sich in positiver Richtung bewegt, 
viele Vorteile und kein Nachteil damit verbunden 
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sind, daß er sich zu einem möglichst hohen Grade 
der Allgemeinheit erhebt, da es für ihn unverhält-
nismäßig viel leichter ist, abwärts als aufwärts zu 
steigen. In der Kindheit der positiven Physiologie 
hat man anfangs geglaubt, daß es zur Kenntnis 
der menschlichen Organisation ausreichend sei, wenn 
man den Menschen allein studierte; darin liegt ein 
Irrtum, der völlig dem hier vorliegenden ähnlich ist. 
Man hat seitdem begriffen, daß, wenn man sich 
hinreichend klare und ausgedehnte Vorstellungen 
vom menschlichen Organismus machen will, es un-
umgänglich notwendig ist, den Menschen als das 
Schlußglied der Reihe der Tiere zu betrachten und 
sogar nach einem noch allgemeineren Gesichtspunkt 
als ein Glied in der Gesamtheit der organischen 
Körper. Die Physiologie hat sich nicht früher als 
Wissenschaft entwickeln können, als seitdem der 
Vergleich der verschiedenen Klassen der Lebewesen 
in größtem Maßstabe durchgeführt und regelmäßig 
auf das Studium des Menschen angewendet wor-
den ist. 

/ In der Politik verhält es sich mit den verschiedenen 
V Kulturzuständen wie mit den verschiedenen Organis-

men in der Physiologie. Nur sind die Gründe, welche 
uns veranlassen, die verschiedenen Kulturzustände 
zu untersuchen, noch viel dringender als die, welche 
die Physiologen veranlaßt haben, den Vergleich aller 
Organismen durchzuführen. 
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Zweifellos kann das Studium des gegenwärtigen 
Kulturzustandes für sich und unabhängig von denen, 
welche vorausgegangen sind, betrieben werden und sehr 
nützliche Materialien für die Gestaltung einer positiven 
Politik liefern, vorausgesetzt, daß die Tatsachen auf 
wahrhaft philosophische Weise beobachtet worden 
sind. Es ist sogar sicher, daß die wirklichen Staats-
männer durch derartige Studien die zufälligen Lehren 
verbessern konnten, welche sie bisher geleitet hatten, 
um sie den wirklichen Bedürfnissen der Gesellschaft 
weniger widersprechend zu gestalten. Aber es ist 
nicht weniger einleuchtend, daß ein derartiges Studium 
vollständig unzulänglich ist, um eine wahrhaft posi-
tive Politik zu ermöglichen. Denn sie ergibt nur 
Materialien. Mit einem Wort, die Untersuchung 
des gegenwärtigen Zustandes der Kultur für sich 
allein kann ebensowenig die gegenwärtige Tendenz 
der Gesellschaft bestimmen, wie dieses durch das 
Studium irgendeiner anderen isolierten Epoche mög-
lich wäre. 

Die Ursache hiervon ist, daß zur Feststellung eines 
Gesetzes ein einziger Punkt nicht genügt, da man 
mindestens drei haben muß, um die Beziehung, 
welche aus dem Vergleichzweier von ihnen abgeleitet 
werden kann, durch den dritten verifizieren zu 
können. Erst dann könnte man die folgenden Punkte 
bestimmen, was ja der Zweck jedes Gesetzes ist. 

Verfolgt man den Gang einer Institution oder einer 
Comte, Reorg. d. G-llscb. 8 



II4 Erste Arbeitsreihe 

sozialen Idee oder auch eines Systems von Insti-
tutionen und eine vollständige Doktrin von ihrem 
Beginn bis zur gegenwärtigen Zeit, so findet man, 
daß von einem bestimmten Augenblick ab ihre Be-
deutung entweder beständig kleiner oder beständig 
größer wird. So kann man mit vollständiger Sicher-
heit gemäß dieser Beobachtungsreihe das Schicksal 
voraussehen, das ihnen bestimmt ist. Im ersten Falle 
ist bewiesen, daß sie sich im Gegensinne zur Kultur-
bewegung befinden, woraus folgt, daß sie bestimmt 
sind zu verschwinden. Im zweiten Falle kann man 
im Gegenteil schließen, daß sie zuletzt herrschen wer-
den. Die Zeit des Verfalles oder des Aufstieges kann 
sogar einigermaßen genau aus dem Betrage und der 
Geschwindigkeit der beobachteten Veränderungen 
berechnet werden. Eine derartige Untersuchung ist 
somit offenbar eine iruchtbare Quelle positiver Be-
lehrung23). 

Was kann man aber andererseits aus der isolierten 
Beobachtung eines einzigen Zustandes lernen, in 
welchem alles vermischt ist, die absteigenden Lehren, 
Institutionen und Klassen, die aufsteigenden Lehren, 
Institutionen und Klassen und außerdem schließlich 
noch die vorübergehende Betätigung der Gewohn-
heiten des Augenblicks? Welcher menschliche Scharf-
sinn könnte in einem derartigen heterogenen Gemenge 
es vermeiden, die einen Elemente mit den anderen 
entgegengesetzten zu verwechseln? Wie könnte er 
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die Wirklichkeiten, die so wenig Lärm zu machen 
pflegen, inmitten der Phantome erkennen, welche sich 
laut in der Öffentlichkeit betätigen? Offenbar könnte 
in einer derartigen Verwirrung der Beobachter nur 
sich blind vorwärts tasten, wenn er nicht durch die 
Vergangenheit geleitet wird, welche allein ihn lehren 
kann, seine Betrachtungen so zu führen, daß er die 
Dinge sieht, wie sie im Grunde sind. 

Die chronologische Ordnung der Epochen ist nicht 
identisch mit ihrer philosophischen Ordnung. Statt 
zu sagen die Vergangenheit, die Gegenwart, die 
Zukunft müßte man sagen: die Vergangenheit, die 
Zukunft und die Gegenwart. Erst wenn man vermittels 
der Vergangenheit die Zukunft begriffen hat, kann 
man mit Erfolg auf die Gegenwart zurückgehen, 
die nur einen Punkt darstellt, und ihren wirklichen 
Charakter begreifen. 

Diese Betrachtungen lassen sich auf jede Zeit an-
wenden und haben insbesondere aus besonders 
starken Gründen Anwendungen auf 'die unsere. 
Gegenwärtig bestehen drei verschiedene politische 
Systeme gleichzeitig im Schoße der Gesellschaft, 
das theologisch-feudale System, das wissenschaftlich-
industrielle System und endlich das vorübergehende 
und gemischte System der Metaphysiker und Ju-
risten. Es liegt unbedingt außerhalb der Kräfte des 
menschlichen Geistes, inmitten einer derartigen Ver-
wirrung eine klare und genaue Analyse, eine tatsäch-

a• 
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liehe und exakte Statik des sozialen Körpers auf-
zustellen, wenn man nicht Licht darauf durch die 
Fackel der Vergangenheit wirft. Man könnte leicht 
beweisen, daß ausgezeichnete Geister, welche bei 
besserer Anleitung fähig gewesen wären, sich zu 
einer wahrhaft positiven Politik zu erheben, nur des-
halb in der Metaphysik versunken geblieben sind, 
weil sie den gegenwärtigen Zustand der Dinge für 
sich allein betrachtet oder weil sie die Reihe ihrer 
Betrachtungen nur nicht weit genug in die Ver-
gangenheit zurück erstreckt hatten. 

44. Zusammenfassung. Somit besteht die Gesamt-
heit der Arbeiten, die getan werden müssen, um für 
die Politik eine positive Theorie auszugestalten, 
welche den ebenso großen wie dringenden Bedürf-
nissen der Gesellschaft entspricht, in folgendem: 
zunächst in dem Studium, und zwar dem möglichst 
vertieften, möglichst vollständigen Studium aller Zu-
stände, durch welche die Kultur seit ihren Anfängen 
bis zur Gegenwart gegangen ist. Sodann in der Zu-
sammenfassung und Folge dieser Zustände ihrer Zu-
sammensetzung zu allgemeinen Tatsachen, aus denen 
die Prinzipien abgeleitet werden, welche die Natur-
gesetze der Kulturentwicklung ins Licht setzen. 
Ferner in der philosophischen Übersicht der sozialen 
Zukunft, wie sie sich aus der Vergangenheit ergibt, 
d. h. die Bestimmung des allgemeinen Reorgani-
sationsplanes, wie er der gegenwärtigen Zeit zukommt. 
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Endlich in der Anwendung dieser Resultate auf den 
augenblicklichen Zustand der Dinge zu dem Zweck, 
die Richtung zu bestimmen, welche man der poli-
tischen Betätigung geben muß, um den endgültigen 
Übergang auf den neuen sozialen Zustand zu bewerk-
stelligen. 

45. Der Geist der positiven Politik. Dies ist die 
erste Reihe der theoretischen Untersuchungen, welche 
ich den vereinigten Kräften der Forscher Europas 
vorzuschlagen wage. 

Alle die bisher angestellten Betrachtungen haben 
ausreichend den Geist der positiven Politik gekenn-
zeichnet und werden ihren Gegensatz zu der theo-
logischen und metaphysischen Politik mit größter 
Schärfe zur Geltung bringen. 

Vergleicht man beide zunächst unter dem wichtig-
sten Gesichtspunkt, nämlich unter dem der gegen-
wärtigen Bedürfnisse der Gesellschaft, so versteht 
man alsbald die Überlegenheit der positiven Politik. 
Diese rührt daher, daß sie dort entdeckt, wo die 
anderen erfinden. ,... Die theologische und meta-
physische Politik erdenken sich das System, das dem 
gegenwärtigen Zustande der Kultur entspricht, nach 
der absoluten Bedingung, daß es das denkbar beste 
sein müsse. Die positive Politik bestimmt es aus 
der Beobachtung ausschließlich als das, welches durch 
den Gang der Kulturentwicklung zu entstehen be-
strebt ist. Gemäß dieser verschiedenen Art des Vor-
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gehens ist es ebenso unmöglich, daß die Politik der 
Einbildung die wirkliche soziale Reorganisation aus-
findig macht, wie es unmöglich ist, daß die Politik 
der Beobachtung sie nicht findet. Die eine macht 
die größten Anstrengungen, das Heilmittel zu er-
finden, ohne den Kranken zu untersuchen. Die andere 
geht von der Überzeugung aus, daß die hauptsäch-
lichste Ursache der Genesung in der Lebenskraft des 
Kranken liegt, und begnügt sich daher damit, durch 
die Beobachtung den natürlichen Ausgang der Krisis 
vorauszusehen, um sie zu erleichtern, indem sie die 
durch den Empirismus verursachten Hindernisse 
beseitigt. 

In zweiter Linie kann die wissenschaftliche Politik 
allein den Menschen eine Theorie liefern, auf welche 
sie sich untereinander einigen") können, was in 
gewissem Sinne die allerwichtigste Bedingung ist. 

Die theologische und die metaphysische Politik, 
welche die bestmögliche Regierung zu finden trachten, 
bewirken hierdurch nur unendliches Gezänk, weil diese 
Frage überhaupt nicht lösbar ist. Das politische 
Regime muß notwendig dem Zustand der Kultur ent-
sprechen und tut es auch. Und für jede Zeit gibt 
es ein bestes System, nämlich das, welches dem 
Zustande am besten entspricht. Es gibt deshalb 
keine politische Form und kann keine geben, welche 
allen anderen absolut vorzuziehen wäre; es gibt nur 
verschiedene Kulturzustände, welche verschiedene 
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tGrade des Fortschrittes darstellen. Die Institutionen, 
welche für eine Zeit gut sind, können für eine andere 
schlecht sein und sind es sogar in den meisten Fällen 
und umgekehrt. So ist beispielsweise das Sklaventurn 
gegenwärtig eine Ungeheuerlichkeit, ~ war aber zur 
Zeit seines Ursprunges eine sehr schöne Einrichtung, 
weil es den Erfolg hatte, den Starken daran zu ver-
hindern, daß er den Schwachen einfach tötete. Es 
war also eine unvermeidliche Zwischenstufe in der 
allgemeinen Entwicklung der Kultur. So ist die 
Freiheit, welche in angemessenem Umfange so nütz-
lich für den einzelnen und das Volk ist, nachdem 
diese einen gewissen Grad von Bildung erreicht und 
gewisse Gewohnheiten der Voraussicht angenommen 
haben, da sie die Entwicklung dieser Eigenschaft 
erleichtert, für solche höchst schädlich, welche diese 
beiden Bedingungen noch nicht erfüllen und welche 
sowohl für sich selbst wie für die anderen es unbedingt 
~ötig haben, daß sie unter Vormundschaft genommen 
werden. Somit hat es keinen Sinn, über die Frage 
einer absolut besten Regierung zu verhandeln. Es 
würde kein anderes Mittel geben, eine Harmonie 
herzustellen, als ganz und gar die Untersuchung 
des aufgestellten Planes zu verbieten, wie es die 
theologische Politik auch tut, die überhaupt konse-
quenter ist als die metaphysische. Denn da das 
System gedauert hat, so hat es sicherlich die Be-
dingungen der Dauerhaftigkeit erfüllt. Es ist bekannt, 
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daß die Metaphysik, welche nach dieser Richtung 
der Einbildungskraft freies Spiel gab, bis zu dem 
Punkt geführt hat, die Nützlichkeit des sozialen 
Zustandes für das Glück der Menschheit überhaupt 
in Zweifel zu ziehen oder sogar formell zu verneinen, 
woraus auf die deutlichste Weise die Unmöglichkeit 
hervorgeht, sich über derartige Fragen zu verständigen. 

Im Gegensatz dazu besteht in der wissenschaft-
lichen Politik der praktische Zweck, das System zu 
bestimmen, welches der Gang der Kultur, den die 
Vergangenheit aufgewiesen hat, gegenwärtig hervor-
zurufen bestrebt ist. Dadurch wird die Frage völlig 
positiv und kann durchaus vermittels der Beobach-
tung entschieden werden. Es kann und muß die 
allerfreieste Untersuchung zugestanden werden, da 
man sonst Irrtümer zu befürchten hätte. Nach dem 
Ablauf einer gewissen Zeit würden alle kompetenten 
Köpfe und in der Folge auch alle anderen zu einem 
endgültigen Einverständnis über die Naturgesetze 
der Kulturentwicklung gelangen und ebenso über 
das System, welches sieb daraus ergibt, wie verschieden 
auch ursprünglich ihre philosophischen Meinungen 
gewesen sein mögen, gerade ebenso wie man sich über 
die Gesetze des Sonnensystems, über die der mensch-
lichen Organisation und viele andere zum Einverständ-
nis durchgearbeitet hat. 

Endlich ist die positive Politik der einzige Weg, 
auf welchem die Menschheit aus der Willkür heraus-
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gelangen kann, in welche sie versenkt bleiben wird, 
solange die theologische und die metaphysische Politik 
noch die Vorherrschaft haben. 

Das Absolute in der Theorie führt notwen-
dig zur Willkür in der Praxis 25). Solange das 
Menschengeschlecht angesehen wird, als wäre es von 
jedem ihm eigenen Trieb frei und müßte seine Rich-
tung von dem Gesetzgeber erhalten, bleibt notwendig 
im höchsten Grade und für die wichtigsten Verhält-
nisse Willkür bestehen, trotz der beredtsten Dekla-
mationen dagegen. Denn die Natur der Dinge will 
es so. Das Menschengeschlecht bleibt alsdann der 
Diskretion des Gesetzgebers überlassen, welcher ihm 
die beste Regierungsform bestimmt. Die Willkür 
kann allerdings unter dieser Voraussetzung in den 
Einzelheiten eingeschränkt, sie kann aber aus dem 
Ganzen offenbar nicht herausgetrieben werden. Ob 
dieser höchste Gesetzgeber eine Einzelperson oder 
eine Gesamtheit ist, ob er erblich oder gewählt ist, 
ändert nichts in dieser Beziehung. Selbst wenn die 
ganze Gesellschaft sich zum Gesetzgeber machte, 
falls dieses möglich wäre, wäre die Sachlage immer 
noch dieselbe. Nur wird die Willkür alsdann von der 
ganzen Gesellschaft auf sich selbst ausgeübt, und die 
Mißverhältnisse würden dadurch schlimmer als jemals 
werden. 

Im Gegensatz dazu schließt die wissenschaftliche 
Politik unbedingt jede Willkür aus, weil sie das Ab-
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solute verschwinden läßt und damit das Unbestimmte 
ausmerzt, welche jene hervorrufen und erhalten. In 
dieser Politik wird das Menschengeschlecht betrachtet 
als einem Naturgesetz der Entwicklung unterworfen, 
welches durch die Beobachtung bestimmt werden 
kann und welches in jedem Augenblick auf die un-
zweideutigste Weise angibt, welche politische Be-
tätigung ausgeübt werden soll. Die Willkür ver-
schwindet somit notwendig. Die Verwaltung der 
Dinge tritt an die Stelle der Regierung der Menschen. 
Erst dann werden in der Politik wirkliche Gesetze 

(' zur Geltung kommen, in dem reellen und philoso-
phischen Sinne, welche der berühmte Montesquieu 
mit diesem Ausdruck verbunden hat. Welches 
auch die Form der Regierung im einzelnen sein mag, 
die Willkür kann nicht wieder erscheinen, wenigstens 
in den Grundlagen nicht. Alles ist in der Politik 
nach einem wahrhaft souveränen Gesetz festgelegt, 
das als allen menschlichen Kräften überlegen aner-
kannt wird, weil es in letzter Analyse aus der Na-
tur unseres Organismus herstammt, auf welche man 
keinerlei Einfluß ausüben kann. Mit einem Worte, 
dieses Gesetz schließt mit derselben Sicherheit die 
theologische Willkür oder das göttliche Recht der 
Könige aus, wie die metaphysische Willkür oder die 
Souveränität des Volkes. 

Wenn einige in der unbedingten Herrschaft eines 
derartigen Gesetzes nichts sehen wollen, als eine Ver-
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schiebung der alten Willkür auf einen neuen Herr-
scher, so braucht man sie nur aufzufordern, ebenso 
den unbeugsamen Despotismus zu beklagen, welcher 
durch das Gravitationsgesetz auf die ganze Natur 
ausgeübt wird, und ebenso über den nicht weniger 
wirklichen und noch analogeren (weil der Veränder-
lichkeit mehr unterworfenen) Despotismus, welcher 
durch die Gesetze der menschlichen Organisation 
ausgeübt wird, von denen die Gesetze der Kultur nur 
die Folge sind. 

46. Die Phantasie in der positiven Politik. Das 
Vorangegangene führt naturgemäß dazu, mit Genauig-
keit die Gebiete der Beobachtung und der Phantasie 
in der Politik gegeneinander abzugrenzen. Diese 
Abgrenzung soll die Skizze des allgemeinen Geistes 
der neuen Politik abschließen. 

Man muß in der Tat zwei Ordnungen der Arbeit 
unterscheiden. Die einen, welche im eigentlichen 
Sinne die politische Wissenschaft ergeben, beziehen 
sich auf die bisherige Entwicklung des Systems, 
welche der gegenwärtigen Zeit entspricht. Die anderen 
beziehen sich auf dessen Fortführung. 

In den ersten Arbeiten darf offenbar die Phantasie 
nur eine völlig untergeordnete Rolle spielen, da sie 
überall unter der Oberhoheit der Beobachtung steht, 
wie in allen anderen Wissenschaften. Was das Studium 
der Vergangenheit anlangt, so kann und muß die 
Phantasie benutzt werden, um die vorläufigen 
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Zwischenglieder zwischen den Tatsachen zu finden, 
bis die endgültigen Beziehungen sich unmittelbar 
aus diesen Tatsachen selbst ergeben, was man stets 
im Auge behalten muß. Dieser Gebrauch der Phan-
tasie muß sogar auf die sekundären Tatsachen be-
schränkt bleiben, da er sonst ersichtlich fehlerhaft 
wäre. In zweiter Linie muß sich die Bestimmung 
des Systems, nach welchem die Gesellschaft heute 
sich zu reorganisieren berufen ist, fast vollständig 
aus der Beobachtung der Vergangenheit ergeben. 
Diese Untersuchung wird nicht nur die Gesamtheit 
dieses Systems ergeben, sondern auch seine wichtig-
sten Teile, und zwar bis zu einem Grad der Einzel-
heiten, über den die Gelehrten wahrscheinlich er-
staunt sein werden, wenn sie die Arbeit ausführen. 
Nichtsdestoweniger ist es sicher, daß die Bestimmtheit, 
die sich auf diese Weise erreichen läßt, nicht bis völlig 
zu dem Punkt geführt werden kann, wo das System 
den Technikern übergeben wird, die es für ihre 
praktischen Kombinationen in Tätigkeit setzen ge-
mäß dem Plan, der im folgenden Kapitel dargelegt 
werden wird. Somit wird nach dieser zweiten Richtung 
die Phantasie noch innerhalb der wissenschaftlichen 
Politik eine sekundäre Funktion auszuüben haben, 
die darin besteht, daß sie die Skizze des neuen Systems 
bis in die nötigen Einzelheiten zu führen ermöglicht, 
dessen allgemeinen Plan und charakteristische Züge 
die Beobachtung ergeben wird. 
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Indessen gibt es eine andere Art von Arbeiten, die 
gleichfalls für den endgültigen Erfolg der großen 
Aufgabe der Reorganisation unentbehrlich sind, 
wenn sie den oben erwähnten auch nachstehen, 
innerhalb deren die Phantasie eine volle und reiche 
Betätigung finden wird. 

Bei der Bestimmung des neuen Systems muß von 
den Vor- und Nachteilen desselben zunächst abgesehen 
werden. Die Hauptfrage, ja die einzige Frage muß 
bleiben: welches ist nach der Beobachtung der Ver-
gangenheit das soziale System, das sich heute zufolge 
des Entwicklungsganges der Kultur gestalten muß? 
Man würde alles verwirren und den Zweck verfehlen, 
wenn man sich in irgendwelcher maßgebenden Weise 
mit der Güte dieses Systems befassen wollte. Man 
wird sich darauf beschränken müssen, in allgemeiner 
Form zu begreifen, daß die positive Idee der Güte 
und die der Angemessenheit an den Kultur-
zustand im Grunde zusammenfallen und daß man 
daher sicher sein kann, das beste heute anwendbare 
System zu finden, wenn man dasjenige aufsucht, 
welches dem Kulturzustande am genauesten ent-
spricht. Da die Idee der Güte in sich selbst nicht 
positiv ist und es nur in bezugauf die zweite der An-
gemessenheit wird, so muß diese ausschließlich das 
Ziel der Untersuchungen bilden, da sonst die Politik 
nicht positiv werden kann. Der Nachweis der Vor-
teile des neuen Systems, seiner Überlegenheit über 
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das frühere in dieser Beziehung darf nur eine durch-
aus sekundäre Angelegenheit bleiben, die keinen 
direkten Einfluß auf die Arbeiten hat. 

47. Bedeutung der Kunst 26). Zweifellos wird man, 
wenn man auf solche Weise vorgeht, eine wahrhaft 
positive Politik ausbilden und eine solche, welche 
wirklich in Harmonie sein wird mit den großen Be-
dürfnissen der Gesellschaft. Wenn aber auch das 
neue System in einem solchen Geiste bestimmt 
werden muß, so kann man es offenbar nicht in einer 
solchen Gestalt der Gesellschaft vorführen, um seine 
endgültige Annahme zu veranlassen, denn diese 
Form ist sehr weit davon entfemt, die Zustimmung 

"' . zu_ gewmnen. 
Um ein neues soziales System einzuführen, ist es 

nicht ausreichend, daß es angemessen ausgedacht ist. 
Es ist außerdem erforderlich, daß die Masse der Ge-
sellschaft sich leidenschaftlich für seine Annahme 
erwärmt. Diese Bedingung ist nicht nur unumgäng-
lich, um die mehr oder weniger starken Widerstände 
zu überwinden, welche das System bei den in Verfall 
befindlichen Klassen finden muß. Sie ist es in erster 
Linie, um dem moralischen Bedürfnis der Begeiste-
rung zu entsprechen, welche den Menschen veranlaßt, 
einen neuen Weg einzuschlagen. Ohne diese Be-
geisterung wäre es nicht möglich, seine natürliche 
Trägheit zu überwinden und das so schwere Joch 
der alten Gewohnheiten abzuschütteln, was er doch 
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tun muß, um für alle seine Eigenschaften eine freie 
und vollkommene Entwicklung in ihrer neuen Be-
tätigung zu ermöglichen. Eine derartige Notwendig-
keit zeigt sich überall in den weniger verwickelten 
Fällen, und es wäre widerspruchsvoll, wenn sie bei 
den vollständigsten und wichtigsten Umwandlungen, 
welche auf das tiefste die menschliche Existenz ab-
ändern, fehlen sollte. Auch gibt die ganze Geschichte 
beständig Zeugnis zugunsten dieser Wahrheit. 

Die vorausgesetzt, ergibt sich offenbar, daß die 
Art und Weise, wie das neue System aufgefaßt und 
von der wissenschaftlichen Politik dargestellt und 
vorgeführt wird und werden muß, durchaus nicht 
die Eigenschaft hat, diese unbedingt notwendige 
Voraussetzung zu erfüllen. 

Man wird niemals die Masse der .Menschen für irgend-
ein System leidenschaftlich erregen, indem man ihnen 
beweist, daß es dasjenige ist, dessen Einführung 
der Gang der Kultur seit seinem Beginn vorbereitet 
hat und welches dieser Gang heute erfordert, um die 
Gesellschaft zu leiten. Eine derartige Wahrheit 
spricht zu einer viel zu kleinen Anzahl von Köpfen 
und erfordert selbst von deren Seite eine allzu lange 
Reihe intellektueller Operationen, als daß sie jemals 
die Leidenschaften erregen könnte. Sie wird nur 
bei den Gelehrten diese tiefe und zähe Überzeugung 
hervorrufen, welche das notwendige Ergebnis posi-
tiver Beweise ist und welche einen stärkeren Wider-
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stand, aber aus dem gleichen Grunde eine geringere 
Aktivität ergibt als die lebendige und hinreißende 
Überredung, welche durch solche Gedanken bewirkt 
wird, die die Leidenschaften aufreizen. 

Das einzige Mittel, um diese letzte Wirkung her-
vorzubringen, besteht darin, den Menschen das 
lebendige Bild der Verbesserungen vorzulegen, welche 
das neue System im menschlichen Zustande hervor-
rufen muß, betrachtet unter allen möglichen Gesichts-
punkten und abgesehen von seiner Notwendigkeit 
und Zweckmäßigkeit. Allein diese Perspektive kann 
die Menschen bestimmen, in sich selbst die nötige 
moralische Revolution hervorzurufen, daß das neue 
System sich Boden fassen kann. Sie allein vermag 
den Egoismus zurückzudrängen, welcher durch die 
Auflösung des alten Systems in den Vordergrund 
geschoben wird und welcher, wenn die Ideen durch 
wissenschaftliche Arbeiten aufgeklärt worden sind, 
noch das einzige große Hindernis gegen den Sieg 
des neuen Systems bildet. Sie allein endlich kann 
die Gesellschaft aus der Apathie herausziehen und 
ihr insgesamt diese Lebendigkeit erteilen, die in einem 
sozialen Zustande dauernd werden muß, welcher alle 
Begabungen des Menschen in beständiger Tätigkeit 
halten wird. 

Hierin besteht somit die Reihe der Arbeiten, in 
welchen die Phantasie eine vorwiegende Rolle zu 
spielen haben wird. Ihre Wirkung wird hier keinerlei 



Bedeutung der Kunst 129 

Nachteil mit sich bringen, weil sie sich in derselben 
Richtung betätigt, welche durch die wissenschaft-
lichen Arbeiten festgelegt ist, und weil ihr Zweck 
nicht die Erfindung des einzuführenden Systems ist, 
sondern die Annahme desselben, nachdem es durch 
die positive Politik bestimmt worden war. Ist die 
Phantasie auf diese Weise in Gang gebracht, so muß 
sie weiterhin sich vollständig überlassen bleiben. 
Je mehr ihre Betätigung frei und offen sein wird, 
um so vollständiger und segensreicher wird die un-
entbehrliche Wirkung sein, welche sie auszuführen hat. 

Dieses ist insbesondere die Aufgabe, welche den 
schönen Künsten bei der allgemeinen Unternehmung 
der sozialen Reorganisation zufällt. So werden bei 
dieser riesigen Unternehmung alle positiven Kräfte 
zusammenwirken. Die der Forsch , um den Plan 
des neuen Systems zu bestimmen, die der Künstler, 
um die allgemeine Annahme dieses Planes durchzu-
setzen, die der Industriellen, um das System durch 
die Einrichtungen der nötigen praktischen Insti-
tutionen zu unmittelbarer Wirksamkeit zu bringen. 
Diese drei großen Kräfte werden sieb untereinander 
alsdann verbinden, um das neue System zu bilden, 
ebenso wie sie sieb verbinden werden, nachdem es 
eingeführt ist, um es zur täglichen Anwendung zu 
bringen. 

Derart überträgt in letzter Analyse die positive 
Politik auf die Beobachtung jene Vorherrschaft, 

Com te, Reorg. d. Gesellsch. 9 
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welche durch die Konjekturalpolitik der Phantasie 
zugestanden war, und läßt aus ihr das soziale System 
bestimmen, welches der gegenwärtigen Epoche an-
gemessen ist. Gleichzeitig übergibt sie der Phantasie 
eine neue Rolle, die nunmehr weit überlegen ist der, 
welche sie in der theologischen und metaphysischen 
Politik gespielt hat, wo sie, obwohl sie souverän 
war, doch seitdem das Menschengeschlecht sich dem 
positiven Zustand genähert hat, in einem Kreis von 
verbrauchten Ideen Wld monotonen Bildern ver-
schmachten mußte. 

48. Vorgänger: Montesquieu. Nachdem dergestalt 
die allgemeine Skizze des Geistes der positiven Politik 
entworfen ist, wird es nützlich sein, einen zusammen-
fassenden Blick über die hauptsächlichen Versuche 
zu werfen, welche bis jetzt zu dem Zweck angestellt 
worden sind, üie Politik zum Rang einer Beobachtungs-
wissenschaft zu erheben 27). Es wird sich hieraus ein 
doppelter Vorteil ergeben: erstens die Reife einer 
derartigen Unternehmung aus den Tatsachen zu 
erweisen, und andererseits den Geist der neuen Politik 
noch weiter aufzuklären, indem man ihn unter 
mehreren Gesichtspunkten vorführt, die von den bis-
her benutzten verschieden sind. 

Auf Montesquieu ist die erste unmittelbare Be-
mühWlg zurückzuführen, die Politik als eine Wissen-
schaft der Tatsachen und nicht der Dogmen zu be-
handeln. Das ist offenkundig der eigentliche Zweck 
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des "Esprit des Lois", wie jeder weiß, der dieses 
Werk verstanden hat. Die wundervolle Einleitung, 
in welcher zum ersten Male die allgemeine Idee des 
Gesetzes auf wahrhaft philosophische Weise dar-
gelegt ist, würde allein genügen, um diesen Zweck 
nachzuweisen. Es ist klar, daß Montesquieu sich 
wesentlich die Aufgabe gestellt hat, nach Möglichkeit 
alle politischen Tatsachen, die er kannte, unter eine 
Anzahl von Hauptgesichtspunkten zu bringen und 
die Gesetze ihres Zusammenhanges klarzulegen. Wenn 
es sich hier nur darum handelte, das Verdienst einer 
derartigen Arbeit hervorzuheben, so müßte man es 
gemäß der Zeit seiner Ausführung beurteilen. Man 
würde dann sehen, daß es auf das Bestimmteste die 
philosophische Überlegenheit l\1ontesquieus über 
alle seine Zeitgenossen erweist. Sieb von dem kriti-
schen Geist befreit zu haben zu einer Zeit, in welcher 
dieser bis über die stärksten Köpfe eine despotische 
Herrschaft ausübte, tief die Leerheit der metaphy-
siseben und absoluten Politik begriffen zu haben, 
das Bedürfnis gefühlt zu haben, aus ihr herauszu-
kommen in demselben Augenblick, in welchem sie 
in den Händen Roussea us ihre endgültige Form 
annahm: das sind entscheidende Beweise dieser Über-
legenheit. 

Aber trotz der Fähigkeit erster Ordnung, welche 
Montesquieu dergestalt erwiesen hat und welche 
mehr und mehr begriffen werden wird, ist es ein-

9• 
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leuchtend, daß seine Arbeiten noch weit davon ent-
fernt sind, die Politik auf die Stufe der positiven 
Wissenschaften erhoben zu haben. Sie haben durch-
aus nicht den unentbehrlichen Grundbedingungen 
genügt, olmewelche dieser Zwecknicht erreicht werden 
kann und welche oben dargelegt worden sind. 

Montesq uieu hat nämlich nicht die große all-
gemeine Tatsache bemerkt, welche alle politischen 
Erscheinungen beherrscht und in Wahrheit regelt, 
nämlich die natürliche Entwicklung der Kultur. 
Daraus folgt, daß seine Untersuchungen zur Bildung 
einer positiven Politik nur als Materialien benutzt 
werden können, als eine Sammlung von Beobach-
tungen und Bemerkungen. Denn die allgemeinen 
Gedanken, mit denen er die Tatsachen zusammen-
zuhalten versucht hat, sind in keiner Weise positiv. 

Trotz der offenk-undigen Anstrengungen, welche 
Montesquieu gemacht hat, sich von der Meta-
physik zu befreien, ist ihm dies nicht gelungen, da 
er zweifellos seine Grundanschauung aus ihr gezogen 
hatte. Diese Grundanschauung hat den doppelten 
Fehler, daß sie erstens dogmatisch ist statt histo-
risch, d. h. daß sie keine Rücksicht auf die notwen-
dige Aufeinanderfolge der verschiedenen politischen 
Zustände genommen hat, und daß sie in zweiter Linie 
eine übertriebene Bedeutung einer sekundären Tat-
sache zuschreibt, nämlich der Form der Regie-
rung. So ist die vorwiegende Rolle, welche Montes-
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quieu dieser Idee zugeteilt hat, durchaus eingebildet 
und steht in Widerspruch mit der Gesamtheit der 
bekanntesten Beobachtungen. Mit einem Wort, 
die politischen Tatsachen sind von Mon tesq uie u 
nicht im wahren Sinne miteinander verbunden 
worden, wie das in einer jeden positiven Wissenschaft 
notwendig wäre, sie sind einander nur genähert 
worden, und zwar durch hypothetische Gesichts-
punkte, die in den meisten Fällen den wirklichen Be-
ziehungen widersprechen. 

49. Die Lehre vom Milieu. Der einzige wichtige 
Teil der theoretischen Arbeiten von Montesquieu, 
der allein eine wirkliche positive Richtung hat, ist 
derjenige, in welchem er beabsichtigt, den politischen 
Einfluß der örtlichen physischen Bedingungen 28) 

darzulegen, welche in stetiger Weise wirken und deren 
Gesamtheit unter dem Namen des Klimas zusammen-
gefaßt werden kann. Es ist aber leicht zu sehen, 
daß selbst in dieser Beziehung die von Mon tesq uie u 
hervorgebrachten Gedanken nicht benutzt werden 
können, bevor man sie vollständig umgearbeitet hat, 
und zwar zufolge des allgemeinen Irrtums, welcher 
seine Art vorzugehen kennzeichnet. 

Es ist in der Tat heute allgemein seitens aller 
Beobachter anerkannt, daß Mon t es q u i eu in mehreren 
Beziehungen den Einfluß des Klimas weit übertrieben 
hat. Dies war unvermeidlich. 

Zweifellos übt das Imma einen sehr wirklichen und 
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sehr wichtigen Einfluß auf die politischen Erschei-
nungen aus. Aber diese Einwirkung ist nur indirekt 
und sekundär. Sie beschränkt sich darauf, bis zu 
einem bestimmten Grade den natürlichen Gang der 
Kulturentwicklung zu beschleunigen oder zu ver-
zögern, ohne daß er durch diese Mannigfaltigkeiten 
in irgendeiner Weise abgelenkt würde. Der Ent-
wicklungsgang bleibt tatsächlich im Grunde in allen 
Klimaten derselbe bis auf die Geschwindigkeit, weil 
er auf den allgemeinsten Gesetzen, denen des mensch-
lichen Organismus, beruht, welche durchaus dieselben 
an den verschiedenen Orten sind. Da somit der Ein-
fluß des Klimas auf die politischen Vorgänge nur eine 
modifizierende Beschaffenheit in bezug auf den 
natürlichen Entwicklungsgang der Kultur hat, welcher 
seinen Charakter als oberstes Gesetz beibehält, so 
ist es klar, daß dieser Einfluß nur mit Erfolg studiert 
und sachgemäß eingeschätzt werden kann, nachdem 
dieses Gesetz selbst erkannt worden ist. Wollte man 
die indirekte und untergeordnete Ursache unter-
suchen, bevor die direkte und wesentliche festgestellt 
worden ist, so würde ein derartiger Widerspruch gegen 
die Natur des menschlichen Geistes das unvermeid-
liche Resultat haben, eine völlig falsche Idee von dem 
Einfluß der indirekten Ursache zu geben, da sie mit 
dem der direkten verwechselt werden würde. Dies 
ist aber Montesquicu passiert. 

Die vorangehende Betrachtung über den Einfluß 
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des Klimas ist offenbar auch auf alle anderen Ur-
sachen beliebiger Art anwendbar, welche den Gang 
der Kultur in bezog auf seine Geschwindigkeit be-
einflussen können, ohne ihn wesentlich abzuändern. 
Dieser Einfluß kann erst dann mit Genauigkeit be-
stimmt werden, nachdem die Naturgesetze der Kultur 
unabhängig von all diesen Modifikationen festgestellt 
worden sind. Die Astronomen haben damit begonnen, 
die Gesetze der Bewegung der Planeten zu studieren, 
ohne auf die Störungen Rücksicht zu nehmen. Nach-
dem diese Gesetze entdeckt worden waren, konnten 
die Abänderungen bestimmt und sogar auf dasselbe 
Prinzip zurückgeführt werden, welches zunächst nur 
bezüglich der Hauptbewegungen festgestellt worden 
war. Hätte man von Anfang an auf diese Abwei-
chungen Rücksicht nehmen wollen, so wäre offenbar 
niemals eine exakte Theorie zustande gebracht worden. 
In dem vorliegenden Falle verhält es sich durchaus 
ebenso. 

Die Unzulänglichkeit der Politik Mon t es q u i e u s 
ergibt sich klar aus ihren Anwendungen auf die Be-
dürfnisse der Gesellschaft. 

Die Notwendigkeit einer sozialen Reorganisation 
in den kultiviertesten Ländern bestand zur Zeit 
Montesquieus ebenso wirklich wie sie gegenwärtig 
besteht. Denn das feudal-theologische System war 
bereits damals in seinen Hauptgrundlagen zerstört. 
Die Ereignisse, welche sich seitdem entwickelt haben, 
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bewirkten nur, diese Notwendigkelt offenkundiger 
und dringender zu machen, indem sie die Zerstörung 
des alten Systems vollendeten. Trotzdem hat Mon-
tesq uieu nicht als praktischen Zweck seiner Arbeiten 
erkannt, daß er ein neues soziales System schaffen 
mußte. Da er die Tatsachen nicht gemäß einer Theorie 
verbunden hatte, welche fähig war, das Bedürfnis 
nach einem neuen System in dem Zustande, welchen 
die Gesellschaft erreicht hatte, ins Licht zu setzen 
und gleichzeitig den allgemeinen Charakter dieses 
Systems zu bestimmen, so hat er sich darauf be-
schränken müssen (und hat sich auch darauf be-
schränkt), bezüglich der Praxis auf Verbesserungen 
im einzelnen hinzuweisen, die der Erfahrung ent-
sprachen und welche in einigen mehr oder weniger 
wichtigen Abänderungen des theologisch-feudalen 
Systems bestanden. 

Zweifellos hat Montesquieu hierdurch eine weise 
Zurückhaltung bewiesen, indem er seine praktischen 
Ideen auf die Grenzen beschränkte, welche die Tat-
sachen gemäß der unvollkommenen Technik, nach 
der er sie studiert hatte, ihm auferlegten, während 
es ihm doch im Gegenteilleicht gewesen wäre, Utopien 
zu erfinden. Aber er hat zu gleicher Zeit entschei-
dend die Unzulänglichkeit einer Theorie erwiesen, 
welche nicht fähig war, den wesentlichsten Bedürf-
nissen der Pra..xis zu genügen. 

Somit hat zusammengeiaßt Mon tesq uicu die 
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Notwendigkeit empfunden, die Politik nach Art 
der Beobachtungswissenschaften zu bearbeiten. Er 
hat aber den allgemeinen Typus der Arbeit nicht be-
griffen, durch welche dieser Charakter entwickelt 
werden könnte. Seine Untersuchungen sind trotz-
dem von allergrößter Wichtigkeit. Sie haben dem 
menschlichen Geiste den Zugang zu den 1\fitteln er-
leichtert, die politischen Ideen zu vereinheitlichen, 
indem eine große Masse von Tatsachen durch eine 
Theorie verbunden wurde, welche, obwohl noch 
weit vom positiven Zustande entfernt, ihm doch 
näher war als alle anderen, die vorher hervorge-
bracht worden sind. 

50. Condorcet. Die allgemeine Idee der Arbeit, 
welche die Politik zum Rang einer Beobachtungs-
wissenschaft erheben kann, ist von Condorcet 
gefunden worden. Er hat klar als der erste gesehen, 
daß die Kultur einem progressiven Gange unterworfen 
ist, dessen Schritte alle einzeln aufeinander folgen 
gemäß natürlichen Gesetzen, welche die philosophische 
Beobachtung der Vergangenheit entschleiern kann 
und welche für jede Epoche auf eine völlig positive 
Weise die Verbesserungen des sozialen Zustandes in 
seinen Teilen wie in seiner Gesamtheit bestimmen. 
Nicht nur hat Condorcet dadurch das Mittel ent-
deckt, um der Politik eine wahrhaft positive Theorie 
zu geben, er hat auch sogar versucht, diese Theorie 
aufzustellen in dem Werke "Esquisse d'un tableau 
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historiques des progres de l'esprit humain", dessen 
Titel und Einleitung allein genügen würden, um 
seinem Autor die ewige Ehre zu sichern, eine große 
philosophische Idee geschaffen zu haben. 

Wenn diese grundlegende Entdeckung bisher voll-
kommen unfruchtbar geblieben ist, wenn sie bisher 
noch fast gar kein Aufsehen hervorgerufen hat, wenn 
niemand noch den Weg verfolgt bat, den Co ndor-
cet gewiesen hatte, wenn mit einem Wort die Politik 
noch nicht positiv geworden ist, so muß man dies 
zum größten Teil dem Umstande zuschreiben, daß 
die von Condorcet entworfene Skizze in einem 
Sinne ausgeführt worden ist, welche dem Zweck 
dieser Arbeit unbedingt entgegensteht. Er hat darin 
vollständig die wesentlichsten Bedingungen miß-
kannt, so daß das Werk von Grund aus umgestaltet 
werden muß. Es ist wichtig, dies festzustellen. 

51. Bedeutung der Systematik. In erster Linie 
bedeutet die Einteilung der Epochen in einer 
Arbeit dieser Art die erste und wichtigste Seite des 
Planes oder besser gesagt, sie bedeutet den Plan 
selbst 29) in seiner größten Allgemeinheit, denn sie 
bestimmt die grundlegende Art der Ordnung der 
beobachtenden Tatsachen. Nun ist aber die von 
Co n dorcet gewählte Einteilung unbedingt fehler-
haft, da sie nicht einmal der allerersten Bedingung 
enspricht, eine homogene Reihe darzustellen. Man 
sieht, daß Condorcet durchaus nicht die Wichtig-
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keit einer philosophischen Anordnung der Epochen 
der Kultur eingesehen hat. Er hat nicht begriffen, 
daß diese Anordnung selbst den Gegenstand einer 
ersten allgemeinen Arbeit bilden muß, welche die 
schwierigste von allen ist, zu denen die Gestaltung 
einer positiven Politik Anlaß gibt. Er hat geglaubt, 
die Tatsachen genügend · dadurch ordnen zu können, 
daß er fast zufällig zum Ausgangspunkt jeder Epoche 
ein bemerkenswertes Ereignis, bald ein technisches, 
bald ein wissenschaftliches, bald ein politisches ge-
wählt hat. Indem er derart vorging, kam er nicht 
über den Horizont der literarischen Historiker hinaus. 
Es war ihm so unmöglich, eine wahrhafte Theorie 
zu entwickeln, d. h. zwischen den Tatsachen einen 
wirklichen Zusammenhang aufzudecken, da die-
jenigen Tatsachen, welche alle anderen verbinden 
sollten, bereits voneinander isoliert waren. 

Die Naturforscher, welche von allen Gelehrten 
die ausgedehntestenund schwierigsten Klassifikationen 
durchzuführen gehabt haben, haben auch den größten 
Fortschritt in der allgemeinen Methode der Klassi-
fikation bewirkt. Das Grundprinzip dieser Methode 
ist festgelegt worden, seitdem in der Botanik und 
der Zoologie philosophische Klassifikationen be-
stehen, d. h. solche, welche auf wirklichen Beziehungen 
beruhen und nicht auf künstlichen Vergleichen. Es 
besteht darin, daß die Ordnung der verschiedenen 
Einteilungsstufen bezüglich ihrer Allgemeinheit nac~ 
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Möglichkeit genau den Beziehungen zwischen den 
zu klassifizierenden Phänomenen entspricht. Der-
gestalt ist die Hierarchie der Familien, Arten usw. 
nichts anderes als der Ausdruck einer geordneten 
Gruppe allgemeiner Tatsachen, die man in ver-
schiedene Stufenreihen geteilt hat, welche zunehmend 
in das Spezielle gehen. Mit einem Wort, nur dann 
ist die Klassifikation der philosophische Ausdruck 
der Wissenschaften selbst, deren Fortschritt sie be-
gleitet. Die Klassifikation kennen, heißt dann die Wis-
senschaft kennen, wenigstens in ihrem wichtigsten Teil. 1-

Dieses Prinzip läßt sich auf beliebige Wissenschaften 
anwenden. So muß auch die politische Wissenschaft, 
wenn sie sich zu der Zeit konstituiert, wo sie entdeckt, 
angewendet und sorgfältig verifiziert sein wird, sich 
die philosophische Idee zunutze machen, die von den 
anderen \Vissenschaften gefunden worden ist, indem 
sie sie als Leitfaden für die Anordnung der verschie-
denen Kulturzeitalter benutzt. Die Beziehungen, 
welche in der allgemeinen Geschichte des Menschen-
geschlechtes anzuwenden sind, um die verschiedenen 
Kulturepochen nach ihren natürlichen Verhältnissen 
zu ordnen, sind völlig ähnlich denen der Naturfor-
scher, welche nach denselben Gesetzen die tierischen 
und pflanzlichen Organismen ordnen. Nur haben sie 
eine noch viel größere Bedeutung. 

Denn wenn eine gute Ordnung der Tatsachen in 
jeder Wissenschaft sehr wichtig ist, so ist sie ganz 
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unbedingt wichtig in der politischen Wissenschaft, 
welche ohne diese Voraussetzung völlig ihren prak-
tischen Zweck verfehlen würde. Dieser Zweck ist, 
wie bekannt, aus der Beobachtung der Vergangenheit 
das soziale System zu bestimmen, welches der Gang 
der Kultur gegenwärtig hervorzurufen bestrebt ist. 
Nun kann eine solche Bestimmung nur als Ergebnis 
einer guten Ordnung der vorangegangenen Zustände 
gefunden werden, aus welcher das Gesetz dieses 
Ganges hervorgeht. Es ist klar, daß hiernach die 
politischen Tatsachen, so wichtig sie im einzelnen 
sein mögen, nur durch ihre Anordnung einen wirk-
lichen praktischen Wert gewinnen, während in den 
anderen Wissenschaften die Kenntnis der Tatsachen 
in sehr vielen Fällen an sich selbst von großem Werte 
ist, auch unabhängig von der Art ihres Zusammen-
hanges. 

So dürfen die verschiedenen Epochen der Kultur 
nicht ohne Ordnung gemäß mehr oder weniger wich-
tigen Einzelereignissen verteilt werden, wie das 
Condorcet gemacht hat, sondern ihre Anordnung 
muß nach dem philosophischen Prinzip erfolgen, 
welches als Grundlage jeder Klassifikation von allen 
Forschern anerkannt worden ist. Die grundlegende 
Einteilung der Epochen muß den allgemeinsten Über-
blick der Geschichte der Kultur ergeben. Die sekun-
dären Einteilungen müssen bis zu dem Grade, wie 
sie sich als vorteilhaft erweisen, stufenweise immer 
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genauerer und genauer die Zusammenhänge der-
selben Geschichte ergeben. Mit einem Wort, die 
Tafel der Epochen muß in solcher Weise entworfen 
werden, daß sie in sich selbst der abgekürzte Aus-
druck der Gesamtarbeit wird. Ohne dies würde man 
nur eine ganz provisorische Arbeit machen, welche 
nur den Wert von Materialien hätte, so vollkommen 
man sie im übrigen auch ausführen mag. 

Es braucht nicht erst hervorgehoben zu werden, 
daß eine derartige Einteilung nicht bloß ausgedacht 
werden kann und daß sie selbst in ihrer allgemeinsten 
Beschaffenheit nur auf einem ersten Versuch der 
Gesamtordnung, einem ersten Gesamtüberblick über 
die allgemeine Kulturgeschichte beruhen kann. Wie 
wichtig, ja unumgänglich diese Art des Vorgehens 
für die Gestaltung der positiven Politik auch ist, 
sie würde unausführbar sein und man müßte sich 
darauf beschränken, zunächst nur eine ganz und gar 
provisorische Arbeit zu machen, wenn diese Arbeit 
nicht bereits genügend vorbereitet wäre. Aber die 
Weltgeschichten, welche bisher geschrieben worden 
sind, und insbesondere diejenigen, welche seit einem 
halben Jahrhundert veröffentlicht wurden, gewähren 
beinahe schon jetzt ein Äquivalent für diese vor-
läufige Materialsammlung, so entfernt sie in ihrer 
Auffassung von dem richtigen Sinne sind. Man darf 
sich deshalb schon jetzt unmittelbar mit der end-
gültigen Anordnung beschäftigen. 
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Ich habe in dem vorangegangenen Kapitel aller-
dings nur in Beziehung auf die geistige Seite einen 
allgemeinen Überblick gegeben, welcher mir die 
Bedingungen zu erfüllen scheint, die oben für die 
grundlegende Anordnung der Vergangenheit aus-
gesprochen worden sind. Er ist das Ergebnis einer 
ersten philosophischen Untersuchung der Gesamtheit 
der Kulturgeschichte. 

52. Die Lehre von den drei Zuständen 80). Ich 
glaube, daß diese Geschichte in drei große Epochen 
oder Kulturzustände geteilt werden kann, deren 
Charakter durchaus verschieden ist, sowohl im Geist-
lichen wie im Weltlichen. Sie umfassen die Kultur 
gleichzeitig in ihren Elementen und ihrer Gesamt-
heit, was offenbar nach den oben dargelegten Gesichts-
punkten eine unumgängliche Voraussetzung sein muß. 

Die erste Epoche ist die theologische und 
militärische. 

In diesem Zustand der Gesellschaft sind alle 
theoretischen Gedanken, sowohl die allgemeinen wie 
die besonderen, von rein natürlicher Beschaffen-
heit. Die Phantasie herrscht überall und vollständig 
gegenüber der Beobachtung, welcher jedes Recht der 
Prüfung untersagt ist. 

Gleichzeitig sind alle sozialen Beziehungen, die be-
sonderen wie die allgemeinen, durchgängig und voll-
ständig militärischer Natur. Der einzige und 
dauernde Zweck der Tätigkeit der Gesellschaft ist 
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die Eroberung. Es gibt keine Industrie außer der, 
welche für die Existenz der Menschheit unbedingt not-
wendig ist. Die einfache und unbedingte Sklaverei der 
Produzierenden ist die hauptsächlichste Institution. 

So ist das erste große soziale System beschaffen, 
wie es sich aus dem natürlichen Entwicklungsgang 
der Kultur ergibt. Es hat in seinen Elementen be-
standen, seitdem die ersten regelmäßigen und dauern-
den gesellschaftlichen Gruppen sich gebildet haben. 
In seiner Vollständigkeit hat es sich erst nach einer 
Reihe von Generationen ausgebildet. 

Die zweite Epoche ist die meta physische und j u-
ristische. Ihr Charakter besteht darin, daß sie keinen 
scharf ausgesprochenen Charakter besitzt. Sie ist inter-
mediär und zwitterhaft und bewirkt einen Übergang. 

In geistiger Beziehung ist sie bereits in dem früheren 
Kapitel beschrieben worden. Die Erfahrung wird 
immer noch durch die Phantasie beherrscht, aber 
man läßt sie zu, um diese innerhalb gewisser Grenzen 
zu beeinflussen. Diese Grenzen werden stufenweise 
zurückgeschoben, bis die Erfahrung zuletzt das 
Prüfungsrecht in allen Punkten erobert. Diese Er-
oberung erstreckt sich zunächst auf die besonderen 
theoretischen Ideen und endet dann durch stufen-
weise Anwendung derselben mit dem Gewinn der 
allgemeinen theoretischen Idee, welches der natür-
liche Punkt des Übergangs ist. Es ist die Zeit der 
Kritik und der Diskussion. 



Die Lehre von den drei Zuständen 145 

In weltlicher Beziehung hat die Industrie eine wei-
tere Ausdehnung erfahren, ohne daß sie jedoch vor-
herrscht. Infolgedessen ist die Gesellschaft nicht mehr 
rein militärisch, aber sie ist noch nicht rein technisch, 
weder in ihren Elementen noch in ihrer Gesamtheit. 
Die besonderen sozialen Beziehungen haben sich 
geändert. Die unmittelbare persönliche Sklaverei 
hat aufgehört. Der Produzierendeist zwar noch Sklave, 
beginnt aber einige Rechte gegenüber dem Militär 
zu gewinnen. Die Technik macht neue Fortschritte, 
welche zuletzt zu vollständiger Abschaffung der in-
dividuellen Sklaverei führen. Nach dieser Befreiung 
bleiben die Produzierenden noch der kollektiven 
Willkür unterworfen. Indessen beginnen bald auch 
die allgemeinen sozialen Beziehungen sich zu ändern. 
Die beiden Zwecke der Tätigkeit, die Eroberung und 
die Produktion werden in den Vordergrund gestellt. 
Die Industrie wird zunächst als Hilfsmittel des Mili-
tarismus gepflegt und beschützt. Später nimmt ihre 
Bedeutung zu, und der Krieg wird seinerseits syste-
matisch als ein Mittel aufgefaßt, die Industrie zu 
unterstützen. Dies ist der letzte Zustand dieser 
intermediären Stufe. 

Die dritte Epoche endlich ist die wissenschaft-
liche und technische. Alle besonderen theore-
tischen Ideen sind positiv geworden, und die all-
gemeinen Ideen sind auf dem Wege, es zu werden. 
Die Erfahrung herrscht über die Phantasie bezüglich 

Co m t e, Reorg. d. Gesellsch. 
10 
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der allgemeinen Ideen und hat sie bezüglich der be-
sonderen bereits völlig überwunden. 

Im Weltlichen ist die Industrie maßgebend geworden. 
Alle privaten Beziehungen sind auf industrieller Grund-
lage entwickelt. Die Gesellschaft in ihrer Gesamtheit 
hat gleichfalls die Tendenz, sich auf dieselbe Weise 
zu organisieren und sieht als einziges und dauerndes 
Ziel ihrer Tätigkeit die Produktion an. 

Mit einem Wort, diese letzte Epoche ist bereits ein-
getreten, was die Elemente anlangt, und sie ist nahe 
daran, auch bezüglich der Gesamtheit zu beginnen. 
Ihr direkter Ausgangspunkt datiert von der Ein-
führung der positiven Wissenschaften in Europa durch 
die Araber und von der~ Befreiung der Gemeinden, d. h. 
etwa vom II. Jahrhundert ab. 

Um jeder Dunkelheit in der Anwendung dieser all-
gemeinen Darstellung vorzubeugen, muß man nie-
mals aus dem Auge verlieren, daß die Kultur sich 
zunächst bezüglich der geistigen und weltlichen 
E 1 e m e n t e des sozialen Körpers vorwärts bewegt 
hat, bevor die Bewegung der Gesamtheit eintrat. 
Infolgedessen haben die drei aufeinanderfolgenden 
großen Epochen notwendigerweise früher bezüglich 
der Elemente als bezüglich der Gesamtheit begonnen, 
und es könnte einige Verwirrung entstehen, wenn man 
sich nicht vor allen Dingen von dieser notwendigen 
Differenz Rechenschaft gibt. 

Dies sind die allgemeinen Charaktere der drei 
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Epochen, in welche man die ganze Kulturgeschichte 
teilen kann, von der Zeit, wo der soziale Zustand 
einen wirklichen Zusammenhang anzunehmen be-
gonnen hat, bis zur Gegenwart. Ich wage, den For-
schern diese erste Einteilung der Vergangenheit vor-
zuschlagen , weil sie mir die großen Bedingungen 
einer guten Klassifikation der Gesamtheit der poli-
tischen Tatsachen darzubieten scheint. 

Wird sie angenommen, so ist es erforderlich, min-
destens eine Unterteilung zu finden, damit man in 
zweckmäßiger Weise eine erste kizze des großen 
Gemäldes der Geschichte beginnen kann. Die grund-
legende Einteilung wird die Entdeckung der weiteren 
Stufen erleichtern, indem sie das Mittel darbietet, 
die Tatsachen gleichzeitig auf eine allgemeinere und 
positive Weise zu untersuchen. Es ist außerdem klar, 
daß diese verschiedenen Unterteilungen durchaus 
in demselben Sinne wie das Grundprinzip der Klassi-
fikation aufgestellt werden müssen und nur eine ein-
fache Entwicklung derselben bedeuten dürfen. 

Nachdem die Arbeit von Condorcet bezüglich der 
Anordnung der Epochen untersucht worden ist, muß sie 
unter dem Gesichtspunkt des Geistes studiert werden, 
in welchem sie im einzelnen ausgeführt worden ist. 

53. Kritik der Kritik 31). Condorcet hat nicht 
gesehen, daß der erste Erfolg der Arbeit zur Gestaltung 
der positiven Philosophie unbedingt dahin führen 
muß, unwiderruflich die kritische Philosophie des 

IO* 
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18. Jahrhunderts zum Verschwinden zu bringen und 
alle Kräfte der Denker auf die Reorganisation der Ge-
sellschaft, d. h. auf den praktischen Zweck einer solchen 
Arbeit zu richten. Er hat deshalb auch nicht gesehen, 
daß die unumgänglichste erste Bedingung für jeden, 
der diese wichtige Unternehmung durchführen möchte, 
darin besteht, sich tunliehst von den kritischen Vor-
urteilen zu befreien, welche in alle Kämpfe durch 
diese Philosophie hineingebracht sind. Statt dessen 
hat er sich blind von diesen Vorurteilen beherrschen 
lassen. Er hat die Vergangenheit getadelt, statt 
sie zu untersuchen, und infolgedessen ist sein 
Werk nichts geworden als eine lange und ermüdende 
Deklamation, aus welcher man keinerlei positive Be-
lehrung ziehen kann. 

Bewunderung und Tadel der Phänomene müssen 
mit gleicher Strenge aus jeder positiven Wissen-
schaft verdammt sein, weil jedes derartige Vorurteil 
den unmittelbaren und unvermeidlichen Effekt hat, 
die Prüfung zu verhindern oder ihr Ergebnis zu ver-
fälschen. Die Astronomen, die Physiker, die Chemiker 
und die Physiologen stehen ihren Tatsachen weder 
anerkennend noch tadelnd gegenüber, sie beobachten 
sie, wie reiche Gelegenheit diese Tatsachen auch für 
Betrachtungen jener Art darbieten möchten, wie 
viele Beispiele zeigen. Die Forscher überlassen mit 
Recht derartige Effekte den Künstlern, in deren Ge-
biet sie ja auch tatsächlich fallen. 
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In dieser Beziehung muß es also in der Politik eben-

so hergehen, wie in den anderen Wissenschaften. Nur 
ist in ihr diese Zurückhaltung noch sehr viel not-
wendiger, gerade weil sie hier schwieriger ist und weil 
sie die Beurteilung in viel stärkerem Maße verfälscht, 
da in dieser Wissenschaft die Leidenschaften viel 
stärker durch die Tatsachen erregt werden als wie in 
jeder anderen. Somit ist die einzige Idee, von welcher 
Condorcet sich hat leiten lassen, der kritische Geist, 
genau das Gegenteil dessen, der in der wissenschaft-
lichen Politik die Herrschaft haben muß, selbst wenn 
alle die Vorwürfe, welche man der Vergangenheit 
macht, vollkommen begründet wären. Es ist aber 
hierüber noch mehr zu sagen. 

Zweifellos sind, wie schon an diesem Kapitel be-
merkt worden war, die praktischen Kombinationen 
der Staatsmänner nicht immer glücklich erdacht 
gewesen. Sie waren sogar oft gegen die Kulturent-
wicklung gerichtet. Präzisiert man diese Bemer-
kung, so sieht man, daß sie in allen Fällen darauf 
zu beschränken ist, daß die Staatsmänner versucht 
haben, über ihr natürliches Ende hinaus Doktrinen 
und Institutionen zu erhalten, welche nicht mehr 
mit dem vorhandenen Kulturzustande in Überein-
stimmung waren. Ein derartiger Irrtum ist a her sehr 
entschuldbar, wenn man überlegt, daß es bisher kein 
positives Mittel gegeben hat, ihn zu erkennen. Aber 
auf ganze Systeme von Institutionen und Ideen 
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übertragen, was nur auf sekundäre Tatsachen sich 
bezieht; beispielsweise das theologisch-feudale System 
so darstellen, als wäre es von jeher nur ein Hindernis 
für die Kultur gewesen, während es doch im Gegenteil 
Jer größte provisorische Fortschritt der Gesellschaft 
war, die unter seinem Einfluß einen so erheblichen 
Aufstieg erfahren hat; die Klassen, welche sich an 
der Spitze der allgemeinen Bewegung während einer 
langen Reihe von Jahrhunderten befanden, so dar-
stellen, als wenn sie sich in einer ununterbrochenen 
Verschwörung gegen das Menschengeschlecht befunden 
hätten: eine derartige Vorstellung, die ebenso absurd 
in ihren Prinzipien wie empörend in il1ren Folgerungen 
ist, war das törichte Ergebnis der Philosophie des 
18. Jahrhunderts. Und es ist sehr zu bedauern, daß 
ein ßfam1 wie Condorcet sich ihrer He1Tschaft nicht 
zu entziehen gewußt hat. 

Diese Absurdität ist aus der Unfähigkeit entstan-
den, den natürlichen Entwicklungsgang der Kultur 
in allen seinen großen Zusammenhängen zu verstehen 
nnd macht offenbar jede Erklärung derselben un-
möglich. So enthält die Arbeit von Condorcet einen 
allgemeinen und ununterbrochenen Widerspruch. 

Einerseits wird auf das bestimmteste behauptet, 
daß der Kulturzustand im 18. Jahrhundert nach zahl-
losen Richtungen unbegrenzt dem Urzustande über-
legen sei. Aber dieser gesamte Fortschritt kann natür-
lich nichts sein als die Summe der Teilfortschritte, 
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welche die Kultur in allen dazwischenliegenden vor-
ausgegangenen Zuständen durchmessen hat. Indem 
nun Condorcct nacheinander diese verschiedenen 
Zustände untersucht, stellt er sie fast immer dar, 
als wenn sie unter den wesentlichsten Gesichtspunkten 
sich als rückschrittliche Zeilen erwiesen hätten. Es 
besteht somit ein perpetuierliches Wunder, und der 
fortschreitende Gang der Kultur stellt sich als eine 
Wirkung ohne Ursache dar. 

54. Wissenschaftliche Objektivität. Die wahre posi-
tive Politik muß von einem unbedingt entgegen-
gesetzten Geiste beherrscht sein. 

Die Institutionen und Lehren müssen betrachtet 
werden, als wären sie zu jeder Zeit so vollkommen 
gewesen, als es der jeweilige Zustand der Kultur be-
dingt hatte. Dieses kann ja nicht anders sein, wenig-
stens nach dem Ablauf einer gewissen Zeit, da sie 
notwendig durch den Kulturzustand bestimmt sind. 
Weiter haben sie alle in der Zeit ihrer kräftigsten 
Betätigung einen progressiven Charakter gehabt 
und haben in keinem einzigen Fall einen rückschritt-
lichen aufgewiesen, denn sie hätten sich sonst nicht 
gegen den Gang der Kultur aufrecht erhalten können, 
aus dem sie alle ihre Kräfte entnahmen. Nur in den 
Epochen des Verfalles haben sie gewöhnlich einen 
stationären Charakter, was sich von selbst erklärt, 
teilweise aus dem Widerwillen gegen die Zerstörung, 
die sowohl den politischen Systemen wie den einzelnen, 
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Individuen natürlich ist, und zum anderen Teil aus 
dem Kindheitszustande, in welchem sich die Politik 
bis jetzt befindet. 

In derselben Weise müssen die Leidenschaften be-
trachtet werden, welche zu den verschiedenen Zeiten 
von den führenden Klassen entwickelt worden sind. 
Zur Zeit ihres Glanzes sind die herrschenden sozialen 
Elemente notwendig edelmütig, denn sie haben 
nichts mehr zu erwerben und fürchten noch nicht, 
etwas zu verlieren. Ausschließlich zu Zeiten ihres 
Verfalles werden sie so egoistisch, weil alle ihre An-
strengungen auf den Punkt gerichtet sind, eine Macht 
zu bewahren, deren Grundlagen zerstört sind. 

Diese verschiedenen Bemerkungen sind offenkundig 
den Gesetzen der menschlichen Natur gemäß und ge-
statten allein, auf befriedigende Weise die politischen 
Tatsachen zu erklären. So muß man in letzter Analyse 
nicht in der ergangenheit ein Gewebe von Ungeheuer-
lichkeiten sehen, sondern in ganz allgemeiner Weise 
die Gesellschaft als etwas betrachten, was in den 
meisten Fällen nach allen Richtungen so gut gelenkt 
worden ist, als die Natur der Sachen es erlaubt hat. 

Wenn einige Einzeltatsachen zunächst diesen all-
gemeinen Verhältnissen zu widersprechen scheinen, 
so ist es stets philosophischer, wenn man sich bemüht, 
diese Beziehung doch ausfindig zu machen, als sie 
aufzugeben und auf den ersten Blick die Wirklichkeit 
eines solchen Widerspruches zu behaupten. Denn 
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das würde heißen, sich von jeder wohlverstandenen 
wissenschaftlichen Einordnung zu entfernen, wenn 
man die wichtigste und am häufigsten beobachtete 
Tatsache einer sekundären und seltenen unterordnen 
wollte. 

Es ist im übrigen evident, daß man sich hier wie 
in jedem anderen Fall nach Möglichkeit vor jeder 
Übertreibung in dem Gebrauch dieses allgemeinen 
Gedankens hüten muß. 

55. Wissenschaftlicher Optimismus. Man wird zwei-
fellos unter diesem GesichtspWlkte einige Ahnlich-
keit zwischen dem Geist der positiven Politik und 
dem berühmten theologischen und metaphysischen 
Dogma vom Optimismus32) finden. Die Analogie 
ist tatsächlich begründet. Es besteht aber hier der 
ungeheure Unterschied zwischen einer allgemeinen 
beobachteten Tatsache Wld einer rein hypothetischen 
Idee, einer bloßen Fiktion. Der Unterschied ist in 
den Konsequenzen noch viel deutlicher. 

Das theologische Wld metaphysische Dogma, wel-
ches absolut behauptet, daß alles so gut ist, als es 
irgend sein kann, hat die Tendenz, das Menschen-
geschlecht stationär zu machen, indem es ihm 
jede Aussicht auf eine jede wirkliche Verbesserung 
nimmt. Die positive Idee, daß die soziale Organisation 
während einer längeren Zeit stets so vollkommen ist, 
als es jeweils der Kulturzustand mit sich bringt, 
ist weit davon entfernt, den Wunsch nach Verbesse-
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rungen aufzuheben. Sie gibt ihm im Gegenteil eine 
praktische Tendenz, die viel wirksamer ist, indem sie 
ihn auf das wirkliche Ziel, die Vervollkommnung 
der Kult ur, richtet. Denn die Anstrengungen 
würden ohne Wirkung bleiben, wenn man sie un-
mittelbar auf die Veränderung der sozialen Organi-
sation richten wollte. Da im übrigen in einer solchen 
Idee nichts Mystisches oder Absolutes enthalten ist, 
so fordert sie den Menschen auf, die Harmonie zwischen 
der politischen Regierung und dem Kulturzustande 
wieder herzustellen, wenn, wie vorauszusehen ist, 
diese notwendige Beziehung einmal momentan ge-
stört ist. Nur sie stellt diesen Vorgang ins klare, indem 
sie darauf hinweist, daß man in einem solchen Falle 
nicht die Wirkung mit der Ursache verwechseln darf. 

Es ist gut, bezüglich dieser Analogie zu bemerken, 
daß es nicht das einzige Mal ist, wo die positive Philo-
sophie dw·ch eine angemessene Umwandlung sich eine 
allgemeine Idee aneignet, die ursprünglich von der 
theologischen und metaphysischen Philosophie er-
funden worden war. Die wirklichen allgemeinen Ge-
danken verlieren niemals ihren Wert als Denkmittel, 
wie falsch ihre Umgebung auch sein mag. Der ge-
wöhnliche Gang des menschlichen Geistes besteht 
darin, daß er sie sich in seinen verschiedenen Zu-
ständen aneignet, indem er ihren Charakter umwan-
delt. Dieses kann man in allen Revolutionen bestätigt 
finden, welche die verschiedenen Zweige unseres 
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Wissens beim Übergang in den positiven Zustand er-
fahren haben. 

So ist beispielsweise die mystische Lehre vom Ein-
fluß der Zahlen, die von der Pythagoreischen Schule 
ausgebildet worden ist, von den Geometern auf den 
einfachen Wld positiven Gedanken zurückgeführt 
worden, daß die weniger venvickelten Phänomene 
auf mathematische Gesetze zurückgeführt werden 
können. Ebenso ist die Lehre von den Zweckursachen 
von den Physiologen in das Prinzip der Existenz-
beclingungen umgewandelt worden. Die beiden posi-
tiven Ideen sind zweifellos außerordentlich von den 
entsprechenden theologischen Wld metaphysischen 
verschieden. Aber cliese sind darum nicht weniger 
die offenkundigen Keime der anderen. Eine richtig 
geleitete philosophische Operation hat ausgereicht, 
um den beiden hypothetischen Ansichten den posi-
tiven Charakter zu erteilen, welche in der Kindheit 
des menschlichen Verstandes durch Genies hervor-
gebracht worden sind. Diese Umwandlung hat zu-
dem ihren Wert nicht vermindert, sondern sie hat 
ihre Bedeutung als Denkmittel erhöht. 

Die gleichen Betrachtungen finden genau dieselbe 
Anwendung auf die beiden allgemeinen politischen 
Gedanken, den positiven und den fiktiven, welche 
oben in Vergleich gestellt worden sind. 

56. Die Wissenschaft als Prophet. Bevor wir die 
Untersuchung der Arbeit von Co ndorcet abschließen, 
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ist es passend, ihr einen dritten Gesichtspunkt zu 
entnehmen, unter welchem der Geist der positiven 
Politik sich darstellen läßt. 

Man hat Condorcet viele Vorwürfe darum ge-
macht, daß er gewagt hat, sein Werk durch ein Ge-
mälde der Zukunft 33) abzuschließen. Dieser kühne 
Einfall ist im Gegenteil der einzige philosophische Ge-
sichtspunkt von hoher Bedeutung, den Condorcet 
bei der Ausführung seiner Arbeit zur Geltung gebracht 
bat, und er muß sorgfältig in die neue Geschichte 
der Kultur übertragen werden, für welche ein solches 
Gemälde offenbar den natürlichen Abschluß bildet. 

Das, was man Condorcet mit Recht vorwerfen 
kann, ist nicht, daß er die Zukunft hat bestimmen 
wollen, sondern daß er sie schlecht bestimmt bat. 
Dies rührt daher, daß seine Untersuchung der Ver-
gangenheit völlig verfehlt war, und zwar aus den 
oben dargelegten Gründen. Da Condorcet die 
Vergangenheit schlecht geordnet hatte, so konnte 
er aus ihr die Zukunft nicht entnehmen. Diese Un-
zulänglichkeit der Beobachtung hat ihn darauf be-
schränkt, die Zukunft durchaus nach seiner Phantasie 
zu gestalten. Und natürlicherweise hat er sie un-
richtig gestaltet. Aber dieser Mißerfolg, dessen Ur-
sache einleuchtend ist, beweist nicht, daß man nicht 
auf Grund der wohlverstandenen Vergangenheit tat-
sächlich mit Sicherheit den allgemeinen Anblick 
der sozialen Zukunft bestimmen könnte. 



Die Wissenschaft als Prophet 157 
Diese Idee scheint nur deshalb sonderbar, weil 

man sich noch nicht daran gewöhnt hat, die Politik 
als eine wirkliche Wissenschaft anzusehen. Denn 
wenn man sie derart betrachtet, so erscheint vielmehr 
die Bestimmung der Zukunft durch die philosophische 
Betrachtung der Vergangenheit als eine durchaus na-
türliche Idee, mit welcher alle Menschen bezüglich der 
anderen Klassen von Tatsachen wohl vertraut sind. 

Jede Wissenschaft hat aber die Voraussiebt zum 
Zweck. Denn der allgemeine Gebrauch der Gesetze, 
welche sich aus der Beobachtung der Erscheinungen 
ergeben haben, besteht darin, deren Aufeinanderfolge 
vorauszusehen. Tatsächlich führen alle Menschen, so 
wenig entwickelt man sie auch annehmen mag, wirk-
liche Prophezeiungen aus, die stets auf demselben 
Prinzip beruhen, nämlich auf der Erkenntnis der Zu-
kunft auf Grund der Kenntnis der Vergangenheit. 
Alle können beispielsweise die allgemeinen Wirkungen 
der irdischen Schwere voraussagen und ebenso eine 
Unzahl anderer Erscheinungen, die eben so einfach 
und häufig sind, daß die Ordnung ihres Geschehens 
auch dem unfähigsten und wenig aufmerksamen Zu-
schauer klar wird. Die Fähigkeit der Voraussicht hat 
bei jedem Individuum zum Maß seine Kenntnis der 
Wissenschaft. Die Voraussicht des Astronomen, der 
mit vollkommener Genauigkeit den Zustand des 
Sonnensystems eine große Anzahl von ] ahren voraus-
sagt, ist absolut von derselben Natur, wie die des 
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Wilden, welcher den nächsten Sonnenaufgang voraus-
sagt. Der Unterschied beschränkt sich bloß auf die 
Ausdehnung ihrer Kenntnisse. 

Es entspricht somit durchaus der Natur des mensch-
lichen Geistes, daß die Beobachtung der Vergangen-
heit in der Politik die Zukunft zu entschleiern vermag, 
wie dies in der Astronomie, der Physik, der Chemie 
und der Physiologie geschieht. 

Eine derartige Vorausbestimmung muß sogar als 
der direkte Zweck der politischen Wissenschaft an-
gesehen werden, nach dem Beispiel der übrigen posi-
tiven Wissenschaften. Es ist offenbar klar, daß die 
Feststellung des sozialen Systems, zu dem der Gang 
der Kultur gegenwärtig die Elite des Menschen-
geschlechtes beruft (welche Feststellung den wahren 
praktischen Gegenstand derpositiven Politik darstellt}, 
in nichts anderem besteht, als in der allgemeinen 
Voraussicht der sozialen Zukunft, wie sie sich aus der 
Vergangenheit ergibt. 

Insgesamt hat also Condorcet als erster die wahre 
Natur der allgemeinen Arbeitsweise begriffen, durch 
welche die Politik zu dem Rang einer Beobachtungs-
wissenschaft erhoben wird. Aber er hat sie in den 
allerwichtigsten Beziehungen auf durchaus fehler-
hafte Weise ausgeführt. Der Zweck ist dadurch 
vollkommen verfehlt worden, zunächst seitens der 
Theorie und sodann seitens der Praxis. So muß 
diese Arbeit ganz und gar von neuem entworfen 



Die Mathematik in der Politik I 59 

werden, nämlich nach wahrhaft philosophischen Ge-
sichtspunkten und unter Beurteilung des Versuchs 
von Condorcet als einen Hinweis auf den wirklichen 
Zweck der wissenschaftlichen Politik 

57. Die Mathematik in der Politik. Bevor wir die 
summarische Untersuchung der Bemühungen ab-
schließen, welche bisher angestellt worden sind, um 
die Politik zum Rang einer positiven Wissenschaft 
zu erheben, sind zwei andere Ansätze zu betrachten, 
welche nicht, wie die beiden vorangegangenen, eigent-
lich in der Linie des Fortschrittes des menschlichen 
Geistes bezüglich der Politik liegen, die aber dennoch 
zweckmäßig erwähnt werden. 

Das Bedürfnis, die soziale Wissenschaft positiv 
zu machen, ist heutzutage so wirksam, diese große 
Unternehmung ist derart zur Reife gediehen, daß 
mehrere höhere Geister dieses Ziel zu erreichen ge-
sucht haben, indem sie die Politik als eine Anwendung 
anderer Wissenschaften behandelten, die bereits 
positiv sind und in deren Gebiet sie die Politik ein-
reihen zu dürfen glaubten. Da diese Versuche ihrer 
Natur nach unausführbar waren, so sind sie sehr viel 
häufiger projektiert als ausgeführt worden. Es 
wird deshalb genügen, sie vom allergemeinsten Ge-
sichtspunkt aus zu betrachten. 

Der erste Versuch hat darin bestanden, daß man 
auf die soziale Wissenschaft die mathematische 
Analysis in allgemeiner Weise anzuwenden versuchte 
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und insbesondere dte Teile derselben, welche sich auf 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung beziehen. Diese 
Richtung ist von Condorcet eröffnet worden*) und 
ist auch von ihm in der Hauptsache verfolgt worden. 

Andere Geometer sind auf seinen Spuren weiter-
gegangen und haben seine Hoffnungen geteilt, ohne 
irgend etwas Wesentliches seinen Arbeiten hinzu-
zufügen, wenigstens in philosophischer Beziehung. 
Sie stimmen aber darin überin, daß sie diese Art des 
Vorgehens als die einzige ansahen, durch welche der 
Politik ein positiver Charakter erteilt werden könnte. 

Die BetrachtungC'n, welche in diesem Kapitel dar-
gelegt worden sind, scheinen mir genügend zu be-
weisen, daß eine derartige Voraussetzung durchaus 
nicht notwendig ist, damit die Politik eine positive 
Wissenschaft wird. Aber es ist noch mehr zu sagen. 
Diese Betrachtungsweise der Sozialwissenschaft ist 
durchaus phantastisch und infolgedessen durchaus 
irrtümlich, wie man leicht erkennen kann. 

Wenn es sich hier darum handelte, ein eingehendes 
Urteil über die Arbeiten dieser Art zu fällen, soweit 

*) Ein derartiges Projekt von seiten Condorcets beweist, 
entsprechend der vorangeschickten Untersuchung, daß er 
weit davon entfernt war, in klarer Weise die grundlegende 
Bedeutung der Geschichte der Kultur begrillen zu haben. 
Denn wenn er in der philosophischen Untersuchung der Ver-
gangenheit das Mittel begriffen hätte, um clie soziale Wissen-
schaft positiv zu machen, so hätte er clieses Mittel nicht anders-
wo suchen können. 
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sie bisher ausgeführt worden sind, so würde man bald 
konstatieren, daß sie tatsächlich den vorhandenen 
Ideen keinen einzigen Begriff von irgendwelcher 
Bedeutung hinzugefügt haben. Man würde beispiels-
weise erkennen, daß die Anstrengungen der Geometer, 
die Wahrscheinlichkeitsrechnung über ihre natür-
lichen Anwendungen hinaus zu erstrecken, in ihren 
wesentlichsten und positivsten Teilen zu nichts mehr 
geführt haben, als daß sie bezüglich der Theorie der 
Sicherheit als Abschluß einer langen und mühsamen 
algebraischen Arbeit einige beinahe triviale Sätze 
ergeben haben, deren Richtigkeit beim ersten Blick 
mit vollständiger Evidenz von jedem verständigen 
Menschen begriffen wird. Wir müssen uns aber da-
mit begnügen, die Untersuchung in sich selbst und 
in ihrer allgemeinsten Form durchzuführen. 

58. Grenzen der mathematischen Methoden. In 
erster Linie lassen sich die Betrachtungen, durch 
welche verschiedene Pb ysiologen, insbesondere Bi c hat, 
die radikale Unmöglichkeit allgemein gezeigt haben, 
irgendeine wirkliche und richtige Anwendung der 
mathematischen Analysis auf die organischen Kör-
per durchzuführen, unmittelbarer und im einzelnen 
Falle auch auf die moralischen und politischen Er-
scheinungen anwenden, die ja nichts sind als beson-
dere Fälle jener ersten. 

Diese Betrachtungen gründen sich auf die un-
abweislichste Vorbedingung dafür, daß die Phänomene 

Com t e , Reorg. d. GeseU..ch. Il 



Erste Arbeitsreihe 

mathematischen Gesetzen unterworfen werden können, 
nämlich daß ihre Quantitätsbeziehungen bestimmt 
seien. Nun ist bei allen physiologischen Erschei-
nungen jede Wirkung, sei sie teilweise oder voll-
ständig, außerordentlich großen Veränderungen der 
Quantität unterworfen, welche sich mit der größten 
Geschwindigkeit und in ganz unregelmäßiger Weise 
vollziehen, da sie unter dem Einfluß einer Anzahl 
von Ursachen stehen, welche ihrerseits keine genaue 
Messung gestatten. Diese außerordentliche Ver-
änderlichkeit ist eines der allgemeinsten Kennzeichen 
der Erscheinungen bei organischen Körpern. Sie 
stellt einen ihrer entscheidendsten Unterschiede gegen-
über den unbelebten Körpern dar. Sie zerstört offen-
bar jede Hoffnung, sie jemals wirklichen Rechnungen 
zu unterwerfen, wie sie beispielsweise auf die astro-
nomischen Erscheinungen Anwendung finden, die 
ihrerseits von allen die geeignetsten dazu sind, um 
als Vergleichstypen zu dienen. 

Wird dies zugestanden, so begreift man leicht, daß 
diese unaufhörliche Veränderlichkeit der Wirkungen, 
welche auf der überaus ·großen Verwicklung der Ur-
sachen beruht, die zu diesen Wirkungen zusammen-
treten, noch außerordentlich viel größer sein muß 
für die moralischen und politischen Phänomene beim 
Menschengeschlecht, die ihrerseits die verwickeltste 
Klasse der physiologischen Erscheinungen darstellen. 
Sie sind tatsächlich diejenigen, bei welchen die Quan-
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titätsgrade die allerausgedehnteste Mannigfaltigkeit 
aufweisen, welche die vielfäHigsten und unregel-
mäßigsten sind. 

Erwägt man in angemessener Weise diese Betrach-
tungen, so wird man, wie ich glaube, nicht zögern, zu-
zugeben, ohne daß man zu fürchten braucht, die Trag-
weite des menschlichen Geistes zu unterschätzen, daß 
nicht nur bei dem gegenwärtigen Zustand unserer 
Kenntnisse, sondern auch bei dem höchsten Grad der 
Vervollkommnung, den sie möglicherweise erreichen 
können, jede ausgedehnte Anwendung der Mathe-
matik auf die Sozialwissenschaft notwendig unmög-
lich 3') ist und bleiben wird. 

Aber selbst wenn man annehmen wollte, daß eine 
derartige Hoffnung sich jemals verwirklichen könnte, 
würde es zweitens unwiderleglich bleiben, daß die 
politische Wissenschaft zunächst auf eine ganz direkte 
\Veise studiert werden muß, ehe man so weit kommen 
könnte. D. h. man muß sich zunächst ausschließlich 
der Aufgabe widmen, die Reihe der politischen Tat-
sachen in Ordnung zu bringen. 

Von wie großer Bedeutung auch die mathema-
tische Analyse in ihren wirklichen Anwendungs-
gebieten sein mag, so darf man doch nicht aus dem 
Auge verlieren, daß sie als Wissenschaft nur ein 
reines Hilfsmittel oder eine Methode ist. An und 
für sich lehrt sie nichts Wirkliches. Sie wird keine 
fruchtbare Quelle von positiven Entdeckungen, so-

ll• 
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lange sie mcht auf beobachtete Phänomene angewen-
det wird. 

In dem Gebiet der Erscheinungen, welche diese 
Anwendung gestatten, kann diese niemals unmittel-
bar stattfinden. Es wird jedesmal vorausgesetzt, 
daß die entsprechende Wissenschaft bereits einen 
gewissen vorläufigen Grad von Kultur und Vervoll-
kommnung erreicht hat, dessen natürliche Höhe durch 
die Kenntnis der genauen Gesetze bezeichnet ist, 
welche sich bezüglich der Quantität der Phänomene 
aus der Beobachtung ergeben. Erst nachdem der-
artige Gesetze entdeckt sind, so unvollkommen sie 
auch zunächst sein mögen, wird die mathematische 
Analyse anwendbar. Weiterhin gestattet sie durch 
ihre machtvollen Mittel der Deduktion, diese Gesetze 
auf eine sehr kleine Zahl, häufig auf ein einziges zu 
reduzieren und ihnen eine Unzahl von Einzeltatsachen 
genau zu unterwerfen, welche anfangs gar nicht 
damit in Beziehung zu sein schienen. Mit einem Wort, 
die Mathematik bringt in der Wissenschaft eine 
vollkommene 0 r d nun g zustande, welche in gleichem 
Maße auf keinem anderen Wege erreicht werden 
könnte. Aber es ist evident, daß jede Anwendung 
der mathematischen Analyse, welche versucht wird, 
bevor diese Vorbedingung der Entdeckung einiger 
berechenbarer Gesetze erfüllt ist, vollkommen illu-
sorisch bleibt. Statt daß man dadurch irgendein 
Gebiet unserer Kenntnisse positiv machen könnte, 
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drängt man nur das Studium der Natur in das Ge-
biet der Metaphysik hinüber, indem man den Speku-
lationen die Rolle zuweist, die ausschließlich den 
Beobachtungen zukommt. 

So begreift man, daß beispielsweise die Mathematik 
mit großem Erfolge auf die Astronomie, die geo-
metrische wie die mechanische, angewendet werden 
konnte; ebenso auf die Optik, die Akustik und ganz 
neuerdings auch auf die Theorie der Wärme, nachdem 
einmal der Fortschritt der Beobachtungen dieser 
verschiedenen Gebiete der Physik es möglich gemacht 
hatte, zwischen den Erscheinungen einige genaue 
quantitative Gesetze aufzustellen, während vor diesen 
Entdeckungen irgendwelche Anwendung der Mathe-
matik keinerlei reelle Grundlage gehabt hätte und 
ebensowenig einen positiven Ausgangspunkt. Ebenso 
studieren die Chemiker, welche heute besonders stark 
an die Möglichkeit glauben, eines Tages in ausgedehn-
ter und gleichzeitig positiver Weise die Mathematik 
auf die chemischen Erscheinungen anzuwenden, zu 
diesem Zweck die Tatsachen direkt, da sie überzeugt 
sind, daß sich erst auf Grund einer langen Reihe von 
beobachtenden und experimentellen Forschungen 
allein die numerischen Gesetze werden entschleiern 
lassen, auf denen diese Anwendung beruhen muß, 
damit sie Realität besitzt. 

Die soeben angegebene unabweisliche Bedingung 
ist um so schwieriger zu erfüllen, und sie erfordert 
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einen um so höheren vorgängigen Grad der Kultur 
und der Vervollkommnung, je verwickelter die be-
trachteten Phänomene sind. So war die Astronomie 
wenigstens in ihrem geometrischen Teile ein Zweig 
der augewandten Mathematik geworden, lange be-
vor das für die Optik möglich war. Diese erreichte 
den erforderlichen Zustand vor der Akustik und zu-
letzt ist die Theorie der Wärme gekommen. Aus 
diesem Grunde ist auch die Chemie heute noch sehr 
weit von diesem Zustande entfernt, wenn sie über-
haupt jemals bis zu ihm wird gelangen können. 

Beurteilt man nach diesen unwidersprechlichen 
Grundsätzen die Anwendung der Mathematik auf 
die physiologischen Erscheinungen im allgemeinen 
und auf die sozialen Erscheinungen des Menschen-
geschlechtes im besonderen, so erkennt man zunächst, 
daß selbst wenn man die Möglichkeit einer solchen 
Anwendung zugeben wollte, sie doch keineswegs 
uns das direkte Studium der Erscheinungen über-
flüssig machen würde, da sie vielmehr ein solches 
als notwendige Vorbedingung verlangt. Wenn man 
weiter aufmerksam die Beschaffenheit dieser Be-
dingung studiert, so begreift man, daß sie für die 
Physik der organisierten Körper im allgemeinen 
und insbesondere für die soziale Physik einen Grad 
der Vollkommenheit voraussetzt, welcher, wenn er 
nicht überhaupt schimärisch ist, sicherlich nicht er-
reicht werden kann, bevor noch Jahrhunderte der 
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Kultur vergangen sind. Die Entdeckung genauer 
und berechenbarer Gesetze der Physiologie würde 
einen Entwicklungsgrad darstellen, der weit über 
dem liegt, welchen selbst die Physiologen annehmen, 
die zu den höchstfliegenden Hoffnungen über die 
künftigen Schicksale dieser Wissenschaft bereit sind. 
Tatsächlich muß ein derartiger Zustand der Voll-
kommenheit gemäß den oben dargelegten Gründen 
als völlig undenkbar und unvereinbar mit der Natur 
der Erscheinungen angesehen werden, da er ganz 
außer Verhältnis mit der wirklichen Leistungsfähig-
keit des menschlichen Geistes steht. 

Die gleichen Gründe finden offenkundig mit um so 
mehr Kraft Anwendung auf die politische Wissen-
schaft, entsprechend der viel größeren Verwicklung 
ihrer Erscheinungen. Sich vorstellen, daß es eines 
Tages möglich sein würde, quantitative Gesetze 
zwischen den Phänomenen dieser Wissenschaft zu ent-
decken, würde die Voraussetzung bedeuten, daß sie 
bis zu einem solchen Grade vervollkommnet ist, daß 
selbst bevor dieser Punkt erreicht wäre, alles das, 
was wirklich interessant zu finden wäre, bereits voll-
ständig erlangt sein müßte, und dieses in einem Maße, 
welches weit alle die Wünsche übertrifft, die man 
vernünftigerweise hegen kann. Somit kann die Mathe-
matik keine Anwendung auf dieses Gebiet finden, 
außer zu einer Zeit, wo diese Anwendung keinerlei 
wirkliche Bedeutung mehr haben würde. 
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Es folgt aus den vorangegangenen Betrachtungen, 
daß einerseits die Art der politischen Phänomene 
absolut jede Hoffnung abschneidet, jemals die Mathe-
matik auf sie anzuwenden, und daß andererseits 
diese Anwendung, wenn man sie als möglich annimmt, 
in keiner Weise dazu dienen könnte, die Politik zum 
Rang der positiven Wissenschaften zu erheben, da 
sie, um ausführbar zu sein, voraussetzen würde, daß 
die Wissenschaft bereits vollendet wäre. 

Die Geometer haben bisher noch nicht genügend 
acht gegeben auf den großen und grundlegenden 
Unterschied unserer positiven Kenntnisse, die sich 
einerseits auf die unbelebten und andererseits auf die 
belebten Körper beziehen. Diese Einteilung, welche 
der menschliche Geist den Physiologen verdankt, 
ist heute auf unerschütterlichen Grundlagen errichtet 
und bestätigt sich mehr und mehr in dem Maße, 
als man mehr über sie nachdenkt. Sie begrenzt 
genau und unvviderruflich das Anwendungsgebiet 
der Mathematik in seiner denkbar größten Ausdeh-
nung. Man kann prinzipiell feststellen, daß niemals 
die Mathematik ihre Herrschaft über die Physik 
der unbelebten Körper hinaus erstrecken wird, deren 
Erscheinungen die einzigen sind, welche den hin-
reichenden Grad von Einfachheit und deshalb von 
der Bestimmtheit aufweisen, welche erforderlich ist, 
um sie numerischen Gesetzen zu unterwerfen. 

Beachtet man, in welchem Maße selbst bei den 
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einfachsten Anwendungen der Mathematik die Arbeit 
erschwert wird, sobald man die abstrakten Ansätze 
genügend den konkreten Verhältnissen nähern will; 
beachtet man, wie sehr diese Schwierigkeit zunimmt, 
wenn die Phänomene venvickelter werden, so be-
greift man, daß das Anwendungsgebiet der reellen 
mathematischen Betätigung durch das oben auf-
gestellte Prinzip eher zu weit als zu eng angesetzt 
worden ist. 

59. Quelle der Irrtümer. Die Idee, die Sozialwissen-
schaft als ein Anwendungsgebiet der Mathematik 
zu behandeln, um sie positiv zu machen, hat ihre 
Quelle in dem metaphysischen Vorurteil, daß es 
außerhalb der Mathematik keine wirkliche Gewißheit 
gibt 35). Dieses Vorurteil war zu einer Zeit natürlich, 
wo alles, was es Positives gab, sich ausschließlich 
im Gebiete der augewandten Mathematik vorfand 
und wo demgemäß alles das, was sie nicht umfaßte, 
als vag und zufällig erschien. Aber seit der Ent-
stehung zweier großer positiver Wissenschaften, der 
Chemie und insbesondere der Physiologie, in denen 
die Mathematik keinerlei Rolle spielt und welche 
nichtsdestoweniger als ebenso sicher wie die anderen 
anerkannt sind, erscheint ein derartiges Vorurteil als 
völlig unentschuldbar. 

Die Astronomie, die Physik usw. sind nicht deshalb 
positive und sichere Wissenschaften, weil sie An-
wendungsgebiete der mathematischen Analysis sind. 
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Diese Eigenschaft kommt ihnen selbstän<lig zu und 
rührt daher, daß sie auf beobachtete Tatsachen be-
gründet sind. Ja, sie kann aus keiner anderen Quelle 
stammen, da <lie mathematische Analyse außerhalb 
der Beobachtungen der Naturerscheinungen nur 
einen metaphysischen Charakter hat. Nun darf man 
sicherlich in den Wissenschaften, auf welche die 
Mathematik noch nicht anwendbar ist, noch viel 
weniger die unmittelbare Beobachtung aus dem Auge 
verlieren. Die Deduktionen können so weit nicht mit 
Sicherheit verlängert werden, weil <lie Denkmittel 
sehr viel weniger vollkommen sind. Abgesehen hier-
von ist die Sicherheit genau so groß, falls man sich 
auf die angemessenen Grenzen beschränkt. Man er-
hält zweifellos eine weniger vollkommene Ordnung, 
aber sie ist ausreichend für die reellen Bedürfnisse 
der Anwendung dieser Wissenschaften. 

Die phantastische Suche nach einer unmöglichen 
Vollendung würde kein anderes Resultat haben, als 
unvermeidlich den Fortschritt des menschlichen 
Geistes zu verzögern, indem sie ohne irgendwelchen 
Erfolg große intellektuelle Kräfte verzehren würde 
und indem sie <lie Anstrengungen der Forscher von 
ihrer wahren Richtung der positiven Betätigung ab-
wenden würde. Dies ist das endgültige Urteil, welches 
ich über die Versuche fällen zu dürfen glaube, die 
man mit der Anwendung der mathematischen Analyse 
auf die soziale Physik gemacht hat. 
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60. Physiologie und Politik. Ein zweiter Versuch, 
der seiner Natur nach unvergleichlich viel weniger 
falsch als der eben geschilderte, aber ebensowenig 
ausführbar ist, besteht darin, die Sozialwissenschaft 
dadurch positiv zu machen, daß man sie als eine ein-
fache und unmittelbare Konsequenz der Physiologie 
betrachtet. Cabanis ist der Autor dieser Auf-
fassung, und er hat sie auch vorwiegend durchgeführt. 
Sie stellt den eigentlichen philosophischen Zweck 
seines berühmten Buches "Über das Verhältnis des 
Physischen zum Moralischen im Menschen" dar, wie 
jeder erkennt, der die allgemeine, in diesem Werke 
dargelegte Lehre als organisch und nicht als bloß 
kritisch auffaßt. 

Die in diesem Kapitel über das Wesen der positiven 
Politik dargelegten Betrachtungen beweisen, daß 
auch dieser Versuch ebenso wie der frühere notwendig 
verunglücken mußte. Aber es handelt sich gegen-
wärtig darum, den Fehler mit Genauigkeit anzu-
geben. 

Dieser besteht darin, daß ein derartiges Vorgehen 
die unmittelbare Beobachtung der sozialen Ver-
gangenheit verhindert, welche doch der positiven 
Politik zur Grundlage dienen muß. 

Da die Überlegenheit des Menschen über die anderen 
Tiere tatsächlich keine andere Ursache hat und haben 
kann, als die relative Vollkommenheit seiner Organi-
sation, so muß offenbar alles das, was das Menschen-
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geschlecht tut und tun katm, in letzter Analyse als 
eine notwendige Konsequenz seiner Organisation an-
gesehen werden, die in ihren Wirkungen durch die 
äußeren Verhältnisse modifiziert wird. In solchem 
Sinne ist die soziale Physik, d. h. das Studium der 
kollektiven Entwicklung des Menschengeschlechtes 
tatsächlich ein Zweig der Physiologie, d. h. des Stu-
diums des Menschen in seiner ganzen Ausdehnung. 
Mit anderen Worten, die Kulturgeschichte ist nichts 
anderes, als die Folge und die notwendige Ergänzung 
der Naturgeschichte des Menschen. 

So wichtig es aber auch sein mag, diesen unzweifel-
haften Zusammenhang richtig zu verstehen und ihn 
niemals aus den Augen zu verlieren, so wäre es doch 
ein Mißverständnis, daraus zu schließen, daß man 
den zweifellosen Unterschied zwischen der sozialen 
Physik und der Physiologie im engeren Sinne über-
haupt nicht aufzustellen brauchte. 

Wenn die Physiologen die Naturgeschichte irgend-
einer Tierart mit sozialen Eigenschaften, beispiels-
weise der Biber, erforschen, so ziehen sie mit Recht 
auch die Beschreibung der kollektiven Tätigkeit 
ihrer Gemeinden mit in Betracht. Sie halten es nicht 
für notwendig, eine Trennungslinie zwischen dem 
Studium der sozialen Erscheinungen der Art zu ziehen 
und denen, die sich auf das isolierte Individuum be-
ziehen. Ein solcher Mangel an Genauigkeit bewirkt 
in dem vorliegenden Falle keinen wirklichen Nach-
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teil, obwohl die beiden Arten von Erscheinungen ver-
schieden sind. Denn die Kultur auch der intelligen-
testen gruppenbildenden Tiere kommt nicht über 
einen ersten Anfang hinaus, was wesentlich auf der 
Unvollkommenheit ihrer Organisation und sodann 
auf der Vorherrschaft des Menschengeschlechtes 
beruht. Demgemäß empfindet der Geist keine 
Schwierigkeit, in einer so kurzen Kette alle einzelnen 
Tatsachen bezüglich der Gemeinschaften unmittel-
bar mit den Erscheinungen am Individuum in Zu-
sammenhang zu bringen. Somit besteht hier nicht 
der allgemeine Grund, aus welchem man zur Er-
leichterung des Studiums Einteilungen macht, näm-
lich die Unmöglichkeit für die menschliche Intelli-
genz, eine allzulang ausgedehnte Kette von Dedu-
tionen zu verfolgen. 

Nimmt man im Gegensatz dazu an, daß das Biber-
geschlecht intelligenter wird, daß seine Kultur sich 
frei entwickeln kann, so daß sich ein beständiger 
Zusammenhang der Fortschritte von einer Generation 
zur anderen herstellt, dann würde man bald die Not-
wendigkeit empfinden, die Geschichte der sozialen 
Eigenschaften dieser Spezies besonders zu behandeln. 
Für die ersten Generationen wird man vielleicht dieses 
Studium noch mit dem der individuellen Phänomene 
in Zusammenhang bringen können. Aber in dem 
Maße, als man sich vom Ursprung entfernen muß, 
werden die Deduktionen schwieriger, und zuletzt 
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stellt sich eine vollkommene Unmöglichkeit ein, sie 
zu verfolgen. Genau dieses liegt, und zwar im aller-
höchsten Grade, beim Menschen vor. 

Zweifellos sind die Kollektiverscheinungen des 
Menschengeschlechtes ebenso w1e seine individuellen 
Erscheinungen auf die besondere Beschaffenheit des 
Organismus als auf ihre letzte Ursache zurückzu-
führen. Aber der Kulturzustand der Menschen in 
jeder Generation hängt unmittelbar nur von dem der 
vorangegangenen Generation ab und bringt unmittel-
bar nur den der folgenden hervor. Diese Reihenfolge 
kann man mit genügender Genauigkeit vom Anfang 
ab verfolgen, indem man direkt jedes Glied nur mit 
dem unmittelbar vorangegangenen und mit dem un-
mittelbar folgenden verbindet. Dagegen wäre es 
vollkommen außerhalb der Kräfte unseres Geistes, 
irgendein beliebiges Glied dieser Reihe unmittelbar 
mit dem Ausgangspunkt zu verbinden, ohne Rück-
sicht auf alle dazwischenliegenden Zustände zu 
nehmen. 

Die Verwegenheit dieser Unternehmung in einem 
derartigen Studium kann verglichen werden mit 
der eines Physiologen, welcher beim Studium des 
Individuums in der Überzeugung, daß doch die ver-
schiedenen Erscheinungen der aufeinanderfolgenden 
Altersstadien einzig die Konsequenz und die not-
wendige Entwicklung der anfänglichen Organisation 
sind, versuchen wollte, die Geschichte irgendeines 
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Punktes des Lebens von dem Zustande des Indi-
viduums bei seiner Geburt (der mit großer Genauig-
keit bestimmbar sein möge) abzuleiten und sich da-
durch der Aufgabe überhoben glaubte, unmittelbar 
die einzelnen Entwicklungsstufen zu untersuchen, 
um genau die Gesamtentwicklung zu erkennen. Der 
Irrtum ist in bezug auf die Art viel größer, als er je-
mals in bezug auf das Individuum werden kann, 
da im ersten Falle die aufeinander zu beziehenden 
Glieder viel verwickelter und gleichzeitig viel zahl-
reicher sind als im zweiten. 

Wenn man sich eigensinnig auf diesen ungangbaren 
Weg beschränken wollte, so würde man, abgesehen 
daß man niemals die Kulturgeschichte befriedigend 
studieren könnte, offenbar in die gröbsten Irrtümer 
geführt werden. Denn da eine vollkommene Un-
möglichkeit besteht, die verschiedenen Kulturzu-
stände unmittelbar mit dem primitiven und all-
gemeinen Ausgangspunkt in Zusammenhang zu brin-
gen, wie er durch die besondere Natur des Menschen 
gegeben ist, so würde man bald dazu verführt werden, 
auf sekundäre organische Umstände Dinge zurück-
zuführen, welche vielmehr entfernte Konsequenzen 
der Grundgesetze der Organisation sind. 

Dergestalt sind beispielsweise verschiedene tüchtige 
Physiologen dazu gekommen, den nationalen Charak-
teren eine offenbar weit übertriebene Wichtigkeit 
für das Verständnis der politischen Ereignisse zuzu-
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schreiben. S1e haben sie wesentlichen Verschieden-
heiten zwischen den Völkern zugeschrieben, wo in 
fast allen Fällen ihre Ursache nur darin lag, daß diese 
sich in verschiedenen Epochen der Kultur befanden. 
Es ist daraus der schlimme Irrtum entstanden, daß 
man als unveränderlich angesehen hat, was sicherlich 
nur vorübergehend ist. Diese Verirrungen, für die 
man leicht die Beispiele vermehren könnte und welche 
alle aus demselben ursprünglichen Mißgriff in der Art 
des Schließens stammen, bestätigen klar die Not-
wendigkeit, das Studium der sozialen Erscheinungen 
von dem der physiologischen im engeren Sinne zu 
trennen. 

Die Geometer, welche sich zu philosophischen Ge-
danken erhoben haben, fassen im allgemeinen alle 
Erscheinungen des Weltalls, sowohl die der organischen 
wie die der leblosen Körper als unterworfen einer 
kleinen Zahl gemeinsamer und unveränderlicher Ge-
setze auf. Die Physiologen bemerken hierzu mit 
Recht, daß selbst, wenn alle diese Gesetze eines Tages 
genau bekannt wären, die Unmöglichkeit einer stetigen 
Deduktion des Lebens aus ihnen uns zwingen würde, 
ebenso eine Trennung zwischen dem Studium der 
lebenden Körper und dem der leblosen vorzunehmen, 
wie heute eine solche auf der Verschiedenheit der 
entsprechenden Gesetze begründet ist. Ein durchaus 
ähnliches Motiv findet seine unmittelbare Anwendung 
auf die Teilung zwischen der sozialen Physik und der 
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Physiologie im engeren Sinne, d. h. zwischen der Physio-
logie der Gattung und der der Individuen. Der Abstand 
ist ohne Zweifel sehr viel kleiner, da es sich um eine 
sekundäre Trennung handelt, während die andere 
grundsätzlich ist. Aber es besteht die gleiche Un-
möglichkeit der Ableitung, wenn sie auch nicht von 
gleichem Grade ist. 

Die vollständige Unzulänglichkeit dieses Vorgehens 
ergibt sich leicht, wenn man nicht nur die Theorie 
der positiven Politik ins Auge faßt, sondern auch 
den praktischen tatsächlichen Zweck dieser Wissen-
schaft, nämlich die Bestimmung des Systems, nach 
welchem die Gesellschaft gegenwärtig reorganisiert 
werden muß. 

Man kann zweifellos feststellen, welcher Kultur-
zustand gemäß den physiologischen Gesetzen im all-
gemeinen der Natur des Menschengeschlechtes künftig 
am meisten entsprechen wird. Nach dem Vorher-
gesagten aber ist es klar, daß man auf diesem Wege 
nicht sehr weit kommen kann. Denn eine derartige 
Begriffsbildung, die man isoliert und als reine Speku-
lation hinstellen muß, kann in der Praxis durchaus 
zu keinem reellen und positiven Ergebnis führen. Sie 
gibt keinerlei Anhaltspunkt, um auf positive Weise 
zu erkennen, in welcher Entfernung das Menschen-
geschlecht sich gegenwärtig von diesem Zustand be-
findet, und ebensowenig gibt sie den Weg an, auf 
dem es dahin gelangen kann. Ebenso fehlt der all-

Comte, Reor!. d. GeseUsch. 
12 
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gemeine Plan der entsprechenden sozialen Organi-
sation. Diese unumgänglich notwendigen Bestim-
mnngen können offenbar nur aus einem direkten 
Studium der Kulturgeschichte entnommen werden. 

Wenn man trotzdem versuchen wollte, aus jener 
spekulativen und notwendig nnvollkommenen Über-
legnng eine praktische Wirklichkeit zu machen, so 
würde man nicht vermeiden können, alsbald in das 
.,Absolute" zu geraten. Denn man wird dann die 
tatsächliche Anwendnng der Sozialwissenschaft auf 
die Ausbildung eines unveränderlichen Vollendungs-
typus von großer Unbestimmtheit beschränken nnd 
würde in der Weise der Konjekturalpolitik auf jede 
Unterscheidung des Entwicklnngsgrades verzichten. 
Die Bedingungen, nach welchen die Vortrefflichkeit 
eines solchen Typus festgestellt wird, sind sicherlich 
von einer sehr viel positiveren Ordnnng, als diejenigen, 
über welche die theologische nnd metaphysische 
Politik verfügen. Aber diese Modifikationen ändern 
den absoluten Charakter nicht, welcher einer der-
artigen Fragestellung anhaftet, in welchem Sinne man 
sie auch bearbeitet denkt. Die Politik würde daher 
niemals wirklich positiv werden, wenn man in solcher 
Weise vorgehen wollte. 

Somit ist es ebenso falsch, vom theoretischen wie 
vom praktischen Gesichtspunkt die Sozialwissenschaft 
als eine einfache Konsequenz der Physiologie aufzu-
fassen. 
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61. Die Physiologie als Ausgangspunkt der Sozlo. 
logie. Die wirkliche direkte Beziehung zwischen der 
Kenntnis des menschlichen Organismus und der 
Wissenschaft der Politik in dem Sinne, wie sie in 
diesem Kapitel gekennzeichnet ist, liegt darin, daß 
die erste den Ausgangspunkt38) für die zweite bil-
den muß. 

Der Physiologie kommt es ausschließlich zu, auf 
positive Weise die Ursachen festzustellen, welche 
das Menschengeschlecht einer beständig ansteigenden 
Kultur fähig machen, soweit der Zustand des Planeten, 
den es bewohnt, dem kein unübersteigbares Hinder-
nis entgegenstellt. Sie allein kann den wahrhaften 
Charakter und den notwendigen allgemeinen Gang 
dieser Kultur kennzeichnen. Sie allein endlich ge-
stattet, die Bildung der ersten menschlichen Gruppen 
zu erklären und die Geschichte der Kindheit unseres 
Geschlechtes bis zu dem Punkt zu fij.hren, wo dieses 
beginnt, der Kultur den ersten Aufschwung durch 
die Schaffung einer Sprache zu geben. 

An diesem Punkte hört aber naturgemäß die Rolle 
der direkten physiologischen Betrachtungen in der 
sozialen Physik auf, da diese von dort ab ausschließ-
lich auf die unmittelbare Beobachtung der Fortschritte 
des Menschengeschlechtes begründet werden muß. 
Von dieser Stelle an würde die Schwierigkeit der 
Deduktion alsbald gar zu groß werden, weil von hier 
ab der Gang der Kultur plötzlich eine sehr viel größere 

12. 
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Geschwindigkeit annimmt, so daß die Glieder, welche 
miteinander in Zusammenhang gebracht werden 
müssen, sich plötzlich vervielfältigen. Andererseits 
hörte die Hilfe, welche die Physiologie für das Stu-
dium der Vergangenheit liefert, an dieser Stelle auf, 
notwendig zu werden. Sie hat dann nicht mehr den 
Zweck, den Mangel der unmittelbaren Beobach-
tungen zu ersetzen. Denn seit der Schaffung einer 
Sprache bestehen unmittelbare Daten über die Ent-
wicklung der Kultur, so daß in der Gesamtheit der 
positiven Forschungen keine Lücke mehr entsteht. 

Dem Gesagten ist folgendes hinzuzufügen, damit 
die wirkliche Rolle der Physiologie in der sozialen 
Physik vollständig übersehbar wird. Wie Condorcet 
sehr gut bemerkt hat, ist die Entwicklung der Art nur 
die Resultierende der individuellen Entwicklungen, 
welche sich von Generation zu Generation verket-
ten 37); sie muß deshalb notwendigerweise Züge einer 
allgemeinen Übereinstimmung mit der Naturgeschichte 
des Individuums darbieten. Durch diese Analogie 
gewährt das Studium des Individuums gewisse 
weitere Mittel der Verifikation und der Beurteilung 
der Gattungsentwicklung, die von den oben an-
gegebenen verschieden sind und die, wenn sie auch 
geringere Bedeutung haben, doch den Vorzug be-
sitzen, daß sie sich über alle Zeiten erstrecken. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß, wenn auch 
die Physiologie der Gattung und die des Individuums 
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zwei Wissenschaften von durchaus der gleichen Ord-
nung sind, oder vielmehr zwei verschiedene Teile 
einer und derselben Wissenschaft, es doch nic.:ht 
minder notwendig ist, sie einzeln aufzustellen und zu 
behandeln. Es ist notwendig, daß die erste ihre 
Grundlage und ihren Ausgangspunkt aus der zweiten 
ninunt, darnit sie tatsächlich positiv wird. Hernach 
muß sie aber auf besondere Weise studiert werden 
und sich auf die unmittelbare Beobachtung der sozialen 
Erscheinungen stützen. 

Es ist natürlich, daß man zunächst versucht hat, 
die soziale Physik vollständig zu einem Teil der 
Physiologie zu machen, solange man kein anderes 
Mittel sehen konnte, ihr einen positiven Charakter zu 
geben. Aber dieser Irrtum kann heute nicht mehr 
entschuldigt werden, da man sich leicht von der 
Möglichkeit überzeugen kann, die wissenschaftliche 
Politik dadurch positiv zu machen, daß man sie auf 
die unmittelbare Beobachtung der sozialen Ver-
gangenheit gründet. 

Ferner war es in dem Augenblick, wo das Studium 
der intellektuellen und affektiven Funktionen aus 
dem Gebiete der Metaphysik herausgetreten war, 
um dem der Physiologie eingereiht zu werden, außer-
ordentlich schwierig, jede Übertreibung in der Fest-
legung der Grenzen der Physiologie zu vermeiden 
und an der Aufnahme auch der so1ialen Erschei-
nungen in dieses Gebiet vorüberzugehen. Die Zeiten 
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der Eroberungen sind nicht die der genauen Grenzen. 
So ist auch Cabanis, der einer der wichtigsten Mit-
arbeiter in dieser großen Revolution gewesen ist, 
insbesondere entschuldbar, daß er sich in dieser Be-
ziehung Irrtümern hingegeben hat. Aber beute, wo 
auf die Begeisterung des ersten Eindrucks eine 
strenge Analyse folgen kann und muß, so gibt es 
keinen Anlaß mehr, die Notwendigkeit einer Teilung 
zu verkennen, welche durch die Schwäche des mensch-
lichen Geistes unvermeidlich gefordert ist. 

Kein wirkliches Motiv gibt mehr Veranlassung, bei 
der Untersuchung des Individuums die Erschei-
nungen, die man speziell moralisch nennt, von den 
anderen Erscheinungen zu trennen. Die Revolution, 
durch welche sie alle in Zusammenbang gebracht 
worden sind, muß als der wesentlichste Schritt an-
gesehen werden, den die Physiologie bisher in philo-
sophischer Beziehung getan hat. 

Im Gegensatz dazu beweisen Betrachtungen von 
grundlegender Wichtigkeit die unbedingte Not\vendig-
keit, das Studium der Kollektiverscheinungen des 
Menschengeschlechtes von dem der individuellen 
Erscheinungen zu trennen, wobei man natürlich fest-
stellt, daß diese beiden großen Teile der Gesamt-
physiologie in natürlicher Beziehung stehen. Wenn 
man sich bemühen wollte, diese notwendige Teilung 
verschwinden zu lassen, würde man in einen Irrtum 
verfallen, der ähnlich, wenn auch geringer ist, als der 
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mit Recht von den wahren Physiologen bekämpfte, 
nach welchem das Studium der lebenden Körper als 
eine Konsequenz oder ein Anhang des Studiums der 
unbelebten erscheint. 

Dies sind die vier hauptsächlichen Versuche, die 
man bisher angestellt hat, um die Politik zum Rang 
einer Beobachtungswissenschaft zu erheben; sie be~ 
weisen insgesamt auf die bestimmteste Weise, wie 
notwendig und zeitgemäß diese große Unternehmung 
ist. Jede von ihnen bestätigt bei genauer Unter~ 
suchung unter einem besonderen Gesichtspunkt die 
oben dargelegten Prinzipien über das wahre Mittel, 
der Politik den positiven Charakter zu verleihen und 
dadurch die allgemeine Konzeption des neuen sozialen 
Systems festzulegen, welche allein die gegenwärtige 
Krisis des zivilisierten Europas beenden kann. 

Man darf deshalb sowohl a priori wie auch a poste-
riori als bewiesen ansehen, daß man zur Erreichung 
dieses großen Zweckes die politische Wissenschaft als 
eine besondere Art der Physik ansehen muß, die 
auf der unmittelbaren Beobachtung der Erschei-
nungen bezüglich der kollektiven Entwicklung des 
Menschengeschlechtes beruht und zum Gegenstand 
die Systematisierung der sozialen Vergangenheit, 
zum Resultat die Bestimmung des Systems hat, 
welchen der Gang der Kultur gegenwärtig hervor~ 
zurufen bestrebt ist. Diese soziale Physik ist offenbar 
ebenso positiv wie jede andere Beobachtungswissen~ 
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schaft. Ihre innere Sicherheit ist durchaus ebenso 
reell*). Wenn die Gesetze, welche sie entdecken wird, 
der Gesamtheit der beobachteten Tatsachen genügen, 
so wird deren Anwendung vollkommenes Vertrauen 
verdienen. 

62. Soziologische Methoden. Wie alle anderen 
Wissenschaften, besitzt auch diese außerdem all-
gemeine Mittel der Bewahrheitung, die sogar unab-
hängig sind von ihren notwendigen Beziehungen 
zur Physiologie38). Diese :Mittel beruhen darauf, 
daß bei dem gegenwärtigen Zustande des :Menschen-
geschlechtes in seiner Gesamtheit alle Kulturgrade 
nebeneinandet an den verschiedenen Punkten des 
Erdkörpers bestehen, von dem der Wilden in Neusee-
land ab bis zu dem der Franzosen und Engländer. 
Somit kann der Zusammenhang, wie er in der Auf-
einanderfolge der Zeiten sich ergibt, durch den ört-
lichen Vergleich bestätigt werden. 

Beim ersten Blick scheint diese neue Wissenschaft 
durchaus auf die bloße Beobachtung reduziert und 

•) Es ist zweifellos überflüssig, sich hier mit der Wider-
legung der überaus übertriebenen Einwürfe aufzuhalten, 
welche von verschiedenen Autoren, insbesondere von Vo 1-
ney, gegen die Sicherheit der historischen Tatsachen erhoben 
worden sind. Selbst wenn man diesen Einwürfen die ganze 
Bedeutung zuschreiben wollte, welche ihre Autoren für sie 
in Anspruch nehmen, so würden sie doch in keiner Weise 
jene Tatsachen von einem gewissen Grade der Wichtigkeit 
und Allgemeinheit erschüttern, welche allein für das Studium 
der Kultur in Betracht kommen. 
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vollkommen der Unterstützung des Versuches be-
raubt zu sein. Dieses würde sie nicht' daran verhin-
dern, positiv zu sein, wofür die Astronomie ein 
Zeugnis ablegt. Aber in der Physiologie sind un-
abhängig von den Tierexperimenten die patho-
logischen Fälle tatsächlich ein Äquivalent der direkten 
Versuche am .Menschen, weil sie die gewöhnliebe Ord-
nung der Tatsachen ändern. Ebenso und aus einem 
ähnlichen Grunde müssen die vielfachen Epochen, 
wo die politischen Kombinationen mehr oder weniger 
die Tendenz gehabt haben, die Entwicklung der 
Kultur zu unterbrechen, als Mittel angesehen werden, 
der sozialen Physik wirkliche Experimente Zt! liefern, 
die zum Teil noch geeigneter sind, als die einfache 
Beobachtung, die Naturgesetze zu entschleiern oder 
zu bestätigen, welche den kollektiven Weg des 
1Ienschengeschlechtes regeln. 

63. Ausblick. Wenn, wie ich zu hoffen wage, 
die in diesem Kapitel vorgelegten Betrachtungen den 
Forschern die Wichtigkeit und die Möglichkeit nabe-
legen, eine positive Politik in dem hier angegebenen 
Sinne zu schaffen, so würde ich mit mehr Einzel-
heiten meine Anschauung über die Art und Weise 
darlegen, wie diese erste Reibe von Arbeiten durch-
zuführen sein würde. Aber ich glaube, daß es nützlich 
ist, zum Schluß auf die 1\otwendigkeit hinzuweisen, die 
Arbeit zunächst nach zwei Richtungen zu teilen, näm-
lichder allgemeinenund der einzelnenArbeite n.. 
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Die erste Reihe von Arbeiten muß den Zweck haben, 
den allgerneinen Entwicklengsgang des Menschen-
geschlechtes festzustellen, ohne Rücksicht auf qie 
verschiedenartigen Ursachen, welche die Geschwindig-
keit der Kulturentwicklung ändern können und des-
halb auch ohne Rücksicht auf all die Mannigfaltig-
keiten, die man von Volk zu Volk beobachtet, wie 
groß sie auch zunächst erscheinen mögen. Der zweiten 
Reihe würde die wichtige Aufgabe zufallen, den Ein-
fluß der modifizierenden Ursachen zu ermitteln und 
infolgedessen das definitive System aufzustellen, in 
welchem jedes Volk den besonderen Platz einnehmen 
wird, der seiner eigenen Entwicklung entspricht. 

Die eine und die andere Reihe von Arbeiten, ins-
besondere die zweite, lassen sich im übrigen bei ihrer 
Ausführung in verschiedene Grade der Allgemein-
heit einteilen, deren Notwendigkeit sich wahrschein-
lich den Forschern alsbald aufdrängen wird. 

Die Notwendigkeit, die erste Reihe der Arbeiten 
anzufangen, beruht auf dem offenkundigen Grund-
satz, der auf die Physiologie des Menschengeschlechtes 
ebenso anwendbar ist, wie auf die des Individuums, 
daß die Abweichungen nicht studiert werden können, 
bevor die allgemeinen Gesetze aufgestellt worden 
sind. Man müßte durchaus verzichten, irgendwelche 
klaren Begriffe zu gewinnen, wenn man diese Regeln 
verletzen würde. 

Was die Möglichkeit eines solchen Vorgehens an-
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langt, so ergibt sich diese daraus, daß gegenwärtig 
schon eine recht große Zahl von einzelnen Punkten 
so weit aufgeklärt sind, daß man sich unmittelbar 
mit der allgemeinen Systematik befassen kann. Die 
Physiologen haben auch nicht gewartet, um sich eine 
Idee von der Gesamtheit des Organismus zu machen, 
bis alle besonderen Funktionen bekannt waren. 
Ebenso muß es mit der sozialen Physik geschehen. 

64. Verschiedener Weg der physischen und der 
organischen Wissenschaft. Faßt man diese Betrach-
tungen schärfer zusammen, so sieht man, daß sie die 
Tendenz haben, zu fordern, daß man bei der Aus-
bildung der wissenschaftlichen Politik vom All-
gemeinen zum Besonderen geht. Wenn man 
diese Vorschrift unmittelbar untersucht, so wird man 
leicht ihre Richtigkeit erkennen. 

Der Weg des menschlichen Geistes bei der Er-
forschung der Gesetze der natürlichen Erscheinungen 
weist in der hier erörterten Beziehung eine wichtige 
Verschiede nhei t 39) auf, je nachdem die Unter-
suchung der leblosen oder der organisierten Körper 
in Frage steht. 

Bei der ersten findet sich der Mensch als ein ver-
schwindend kleiner Teil in einer ungeheuren Folge 
von Erscheinungen, die er ohne wahnsinnige Über-
hebung niemals als Gesamtheit zu erblicken hoffen 
darf. Er ist deshalb genötigt, sobald er beginnt, 
sie im positiven Sinne zu studieren, zunächst die 
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speziellsten Tatsachen in Betracht ziehen, um sich 
von ihnen stufenweise zu der Entdeckung allgemeinerer 
Gesetze zu erheben, welche ihrerseits später den Aus-
gangspunkt weiterer Forschungen bilden. In der 
Physik der organisierten Körper dagegen ist der Mensch 
selbst der vollendetste Typus der Gesamtheit der 
Erscheinungen, und daher beginnen seine positiven 
Entdeckungen notwendig mit den allgemeinsten 
Tatsachen, denen er hernach das notwendige Licht 
entnimmt, um damit in das Studium der Einzelheiten 
einzutreten, welche durch ihre Natur sich für immer 
einer ganz exakten Kenntnis entziehen werden. 
Mit einem Worte, in beiden Fällen geht der mensch-
liche Geist vom Bekannten zum Unbekannten. 
Aber im ersten Falle erhebt er sich von dem Be-
sonderen zum Allgemeinen, weil die Kenntnisse des 
Besonderen von ihm unmittelbarer können erworben 
werden, als die der :Massen, während im zweiten 
Falle er damit beginnt, vom Allgemeinen zum Be-
sonderen vorzuschreiten, weil er die Gesamtheit 
unmittelbarer kennt als die Teile. Die Vervollkomm-
nung der beiden Wissenschaften in philosophischer 
Beziehung besteht wesentlich darin, daß er die Mög-
lichkeit findet, in jede von ihnen die Methode der 
anderen einzuführen, ohne daß doch diese jemals 
sich ebenso angemessen erweist, wie die ursprüng-
liche Methode. 

Nachdem wir dieses Gesetz von dem höchsten 
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Punkte der positiven Philosophie aus betrachtet 
haben, können wir es leicht an der Beobachtung des 
Ganges bestätigen, den die Entwicklung der Natur-
wissenschaften seit dem Augenblick, wo jede von 
ihnen endgültig den theologischen und metaphysischen 
Charakter aufzugeben hatte, bis zur Gegenwart ge-
nommen hat. 

Tatsächlich sieht man beim Studium der unbelebten 
Körper die großen Einzelgebiete, nämlich die Astro-
nomie, die Physik und die Chemie, in vollständiger 
Isolierung voneinander beginnen. Sie nähern sich 
hernach zu engeren und engeren Beziehungen, so daß 
man schon heute ihre offenkundige Tendenz be-
merken kann, eine einzige Gesamtwissenschaft zu 
bilden. Betrachtet man sie ebenso einzeln, so sieht 
man, wie jede von ihnen aus dem Studium von zu-
nächst unzusammenhängenden Tatsachen entsteht 
und stufenweise zu den gegenwärtig bekannten All-
gemeinheiten aufsteigt. Nur in der Astronomie und 
in einigen Gebieten der terrestrischen Physik ist der 
menschliche Geist so weit gelangt, daß er in den 
grundlegenden Verhältnissen den entgegengesetzten 
Weg gehen kann. Man kann sogar sagen, daß in der 
Astronomie der ursprüngliche Gang derselbe ge-
wesen ist und sich durch das Gesetz der allgerneinen 
Gravitation nur in einer tatsächlich sekundären 
Beziehung (wenn auch primär im Verhältnis zu uns) 
geändert hat, was die Gesamtheit der Erscheinungen 
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anlangt. Denn dieses Gesetz umfaßt noch nicht in 
seinen Anwendungen die allgemeinsten astrono-
mischen Tatsachen (und wird sie wahrscheinlich auch 
niemals umfassen), welche die verschiedenen Sonnen-
systeme in Beziehung setzen, da wir von solchen bisher 
noch keinerlei Kenntnis haben. Diese Bemerkung, 
die sich auf den vollkommensten Zweig der anorga-
nischen Physik bezieht, liefert eine schlagende Be-
stätigung des Prinzipes, welches ich darlege. 

Untersucht man nun den Teil dieses Prinzipes, 
welcher sich auf das Studium der lebenden Körper 
bezieht, so ist seine Bestätigung ebenso einleuchtend. 
In erster Linie ist der allgemeine Zusammenhang der 
Funktionen, aus denen ein Organismus besteht, sicher-
lich heute besser bekannt als die besondere Tätigkeit 
jedes einzelnen Organes. Und ebenso ist zweifellos 
unter einem noch allgemeineren Gesichtspunkt das 
Studium der allgemeinen Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Organismen, den tierischen wie den 
pflanzlichen, heute fortgeschrittener als das jedes 
einzelnen Organismus für sich. In zweiter Linie waren 
die verschiedenen Zweige, aus denen sich gegenwärtig 
die organische Physik zusammensetzt, ursprünglich 
miteinander vermischt und erst durch den Fortschritt 
der positiven Physiologie ist man dazu gelangt, die 
verschiedenen allgemeinen Gesichtspunkte genau zu 
zerlegen, unter denen ein lebender Körper betrachtet 
werden kann. Und man hat erst auf diese Unter-
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schiede eine rationelle Einteilung der Wissenschaft 
begründen können. Dies ist so wahr, daß in Anbetracht 
der kurzen Zeit, während welcher die Physik der 
organischen Körper wirklich positiv geworden ist, 
die Verteilung ihrer hauptsächlichen Gebiete noch 
nicht vollständig klar durchgeführt ist. Diese Tat-
sache wird noch einleuchtender, wenn man von der 
Wissenschaft zu den Forschern übergeht, denn diese 
sind offenkundig in ihren Arbeiten sehr viel weniger 
spezialisiert als die Forscher, die sich mit dem Studium 
der unbelebten Körper beschäftigen. 

Man kann es somit sowohl durch die Beobachtung 
wie durch die Überlegung als nachgewiesen ansehen, 
daß der menschliche Geist in der anorganischen 
Physik hauptsächlich vom Besonderen zum All-
gemeinen aufsteigt, während er im Gegensatz dazu 
in der organischen Physik vom Allgemeinen zum 
Besonderen geht, und daß unzweifelhaft auf diesem 
Wege sich die Fortschritte der Wissenschaft seit 
langer Zeit und von dem Augenblick an vollziehen, 
wo sie den positiven Charakter annahmen. 

Wenn der zweite Teil dieses Gesetzes bisher rniß-
kannt worden ist und man geglaubt hat, daß auf 
jedem Gebiet der Forschung der menschliche Geist 
immer notwendig vom Besonderen zum Allgemeinen 
aufsteigt, so erklärt sich dieser Irrtum sehr natürlich 
aus dem Umstande, daß die Physik der unbelebten 
Körper sich zuerst hat entwickeln müssen und daß 
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man zunächst aus der Beobachtung des ihr eigenen 
Weges die Vorschriften der positiven Philosophie 
entnommen hat. Aber die Fortdauer eines solchen 
Irrtums würde heute nicht mehr entschuldbar sein, 
wo die philosophische Beobachtung s1ch auf die beiden 
Gebiete der Naturwissenschaften erstrecken kann. 

Wendet man auf die soziale Physik, die nur ein 
Zweig der Physiologie ist, das eben aufgestellte Prin-
zip an, so beweist es ersichtlich die Notwendigkeit, 
das Studium der Entwicklung des Menschengeschlechts 
mit der Systematisierung der allgemeinsten Tatsachen 
zu beginnen, um von diesen stufenweise auf immer 
engere und engere Zusammenhänge überzugehen. 
Um aber keinerlei Unsicherheit über diesen wesent-
lichen Punkt bestehen zu lassen, ist es zweckmäßig, 
das Prinzip auf direktem Wege in diesem Sonderfall 
zu bewahrheiten. 

Alle geschichtlichen Werke, die bis auf den heutigen 
Tag geschrieben sind, selbst die empfehlenswertesten, 
haben im wesentlichen nur den Charakter von Annalen 
gehabt und konnten überhaupt keinen anderen haben. 
Sie sind Beschreibungen nach chronologischer Ord-
nung einer bestimmten Reihe von besonderen Tat-
sachen, die mehr oder weniger wichtig und mehr 
oder weniger genau, aber unter allen Umständen 
voneinander isoliert sind. Zweifellos sind dabei 
Betrachtungen über die Ordnung und Reihenfolge 
der politischen Ersr-heinungen nicht vollständig über-
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sehen worden, insbesondere im letzten halben Jahr-
hundert. Aber es ist klar, daß diese Beimischung 
noch ganz und gar nicht den Charakter dieser Werke 
umgewandelt hat, welcher immer noch durchaus 
literarisch ist*). Es existiert bisher noch keine 
wirkliche Geschichte, die im wissenschaftlichen Sinne 
aufgelaßt ist, d. h. zu ihrem Zweck die Erforschung 
der Gesetze hat, welche die soziale Entwicklung des 
Menschengeschlechtes beherrschen, was gerade der 
Zweck jener Arbeiten sein wird, die in diesem Kapitel 
untersucht worden sind. 

65. Anwendung auf die Kulturwlssenschaft. Die 
vorangehende Unterscheidung genügt zur Erklärung, 
warum man fast allgemein bisher geglaubt hat, daß 
man in der Geschichte vom Besonderen zum All-
gemeinen vorgehen müsse, und weshalb man im Gegen-
teil heute vom Allgemeinen zum Besonderen vor-
gehen muß, wenn man überhaupt Resultate erhalten 
will 40). 

Denn wenn es sich nur darum handelt, mit Genauig-

•) Es handelt sich hier nur darum, eine Tatsache fest-
zustellen, und nicht darum, sie zu beurteilen. Ich bin im 
übrigen durchaus überzeugt von der Nützlichkeit und sogar 
von der absoluten Notwendigkeit dieser Art von Schriften, 
da sie eine unumgängliche Vorarbeit darstellen. Man wird 
hoffentlich gegen mich nicht den Verdacht hrgen, daß ich 
glaube, es könnte eine Geschichtswissenschaft ohne Annalen 
geben. Aber ebenso sicher ist es, daß Annalen ebensowenig 
Geschichtswissenschaft sind, wie meteorologische Beobach-
tungsprotokolle Physik sind. 

Com te, Reorg. d. Gesellsch. 13 
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keit die allgemeinen Annalen des Menschengeschlech-
tes herzustellen, so muß man natürlich mit denen 
der einzelnen Völker beginnen, und diese können 
wieder nur aus den Chroniken der Provinzen und 
Städte, ja schließlich aus Biographien entnommen 
werden. Um ähnlich, nur in anderer Beziehung, die 
vollständigen Annalen jedes Bruchteils der Bevöl-
kerung aufstellen zu können, muß man eine Reihe 
von getrennten Dokumenten verbinden, welche sich 
auf jeden der Gesichtspunkte beziehen, unter denen 
dieser betrachtet werden soll. So muß man notwendig 
vorgehen, um die allgemeinen Tatsachen zusammen-
zustellen, welche das Material der wissenschaftlichen 
Politik oder der Gegenstand sind, auf den sich ihre 
Kombinationen beziehen. Aber durchaus der ent-
gegengesetzte Gang wird unumgänglich nötig, sowie 
es sich direkt um die Bildung der Wissenschaft, d. h. 
um das Studium des Zusammenhangs der Phänomene 
handelt. 

Denn da vermöge ihrer eigenen Natur alle Klassen 
der sozialen Phänomene sich gleichzeitig und unter 
gegenseitiger Beeinflussung entwickeln, so wird es 
vollkommen unmöglich, sich den Gang irgendeiner 
von ihnen zu erklären, bevor man vorher in allgemeiner 
Weise den Fortschritt des Ganzen begriffen hat. 

Jedermann erkennt beispielsweise heute an, daß 
die Wechselwirkungen zwischen den verschiedenen 
europäischen Staaten zu wichtig sind, als daß ihre 



Anwendung auf die Kulturwissenschaft 195 

einzelnen Geschichten wirklich getrennt werden könn-
ten. Aber dieselbe Möglichkeit ist nicht weniger 
einleuchtend für die verschiedenen Arten politischer 
Tatsachen, die man in einer und derselben Gesell-
schaft beobachtet. Die Fortschritte einer Wissen-
schaft oder einer Kunst stehen in offenkundigem Zu-
sammenhang mit denen der anderen Wissenschaften 
und der anderen Künste. Die Vervollkommnung 
des Studiums der Natur und die Einwirkung auf die 
Natur hängen voneinander ab. Beide sind auf das 
engste mit dem Grade der sozialen Organisation ver-
knüpft und umgekehrt. Somit müßte man, um mit 
Genauigkeit die wirklichen Entwicklungsgesetze des 
einfachsten Sondergebietes des sozialen Körpers 
kennen zu lernen, notwendig denselben Grad der 
Genauigkeit für alle anderen erreicht haben, was 
eine offenkundige Absurdität ist. 

Man muß deshalb im Gegenteil sich die Aufgabe 
stellen, das Phänomen der Entwicklung des Menschen-
geschlechtes in seiner größten Allgemeinheit zu be-
greüen. Es sind die wichtigsten Fortschritte fest-
zustellen und miteinander in Zusammenhang zu 
bringen, welches es nach den verschiedenen wichtig-
sten Richtungen gemacht hat. Man wird hernach 
versuchen, diesem System stufenweise eine größere 
und größere Bestimmtheit zu geben, indem man mehr 
und mehr die Intervalle der Beobacl1tungen und der 
Klassen der zu beobachtenden Erscheinungen unter-

t3• 
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teilt. Ebenso wird in praktischer Beziehung der Über-
blick der sozialen Zukunft zunächst in ganz allge-
meiner Weise bestimmt werden müssen, wie er sich 
aus dem ersten Studium der Vergangenheit ergibt 
und kann in dem Maße dataillierter gemacht werden, 
je mehr die Kenntnis der vergangeneo Wege des 
Menschengeschlechtes sich entwickelt. Die letzte 
Vollendung der Wissenschaft, welche wahrschein-
lich niemals vollständig erreicht werden wird, bestände 
in theoretischer Beziehung in dem genauen Begreüen 
der Reihenfolge des Fortschrittes seit dem Anfang 
von einer Generation zur anderen, sowohl für die Ge-
samtheit des sozialen Körpers, wie auch für jede 
einzelne Wissenschaft, jede Kunst, jeden Teil der 
politischen Organisation und in praktischer Be-
ziehung in der genauen Bestimmung des Systems, 
welchen der natürliche Entwicklungsgang der Kultur 
zum herrschenden machen muß nach allen wesent-
lichen Einzelheiten. 

Dies ist die Methode, wie sie unbedingt durch die 
Natur der sozialen Physik vorgeschrieben ist. 

0 



Anmerkungen 

Zu S. 1. (1} Obwohl die Darlegung des politischen Zustandes 
im§ 1 vor 91 Jahren geschrieben ist, trillt sie im wesentlichen 
noch gegenwärtig zu, was die rein politische Seite der Situa-
tion anlangt. Der einzige Unterschied, der gegenwärtig in 
den Vordergrund getreten ist, ist die außerordentlich starke 
Entwicklung der technischen und wirtschaftlichen Verhält-
nisse, durch die die Notwendigkeit, auch die anderen Gebiete 
der menschlichen Gesellschaft zu rationalisieren oder in den 
positiven Zustand überzuführen, auch denjenig(Ul praktischen 
Politikern näher getreten ist, die vermöge i1*er Vorbildung 
und Interessen die Vorherrschaft der Wissenschaft in allen 
Lebensgebieten nicht anstreben. 

Zu S. 4· (2} Die hier geschilderten Fehler der Fürsten haben 
sich gegenwärtig in Deutschland unter dem Einflusse des 
energischen und in manchen seiner Betätigungen kräftigst auf 
die Zurückführung des ersten Zustandes gerichteten Kaisers 
Wilhelm II. sehr stark entwickelt. Gleichzeitig hat dieser Ein-
fluß lange genug gedauert, um auch in weiteren Kreisen 
die Überzeugung zu entwickeln, daß ein stabiles System auf 
dieser Grundlage nicht möglich ist. So kann dieses seinen 
Bestand nur dadurch erhalten, daß es immer neue Angriffe 
auf diejenigen Anteile unseres nationalen Lebens unternimmt, 
welche von früher her sich bereits auf höherer politischer Stufe 
befinden. Eine ähnliche Tendenz macht sich auch in den 
eiAzelnen Ländern des Deutschen Reiches geltend, wofür 
Vorgänge der jüngsten Zeit anschauliche lllustrationen liefern. 
Verhältnismäßig am reaktionärsten liegen die Verhältnisse in 
den beiden Mecklenburg, wo der primitive politische Zustand 
sich noch im wesentlichen unverändert erhalten hat und eine 
Volksvertretung überhaupt nicht an der Regierung Anteil hat. 
Die zähe Ausdauer, mit welcher die Privilegierten dieses 
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Landes ihre Stellung verteidigen, wird, wie man hoHen darf, 
dazu führen, die innere Ungerechtigkeit und unsoziale Be-
schaffenheit jener Stellung so klar erkennbar zu machen, daß 
man es nicht für unrecht halten wird, durch einen sog. Ge-
waltakt oder Staatsstreich dieses Stück elftes Jahrhundert 
zu beseitigen, das nur wegen seiner Kleinheit noch intakt in 
das 20. Jahrhundert hinübergeschleppt worden ist. 

Zu S. 8. (3) Auch die hier ungemein zutrefiend geschil-
derte Selbstzerstörung läßt sich an den Einzelheiten unserer 
gegenwärtigen Verhältnisse sehr deutlich erkennen. Der 
Militarismus ist nicht durchführbar ohne eine weitgehende 
Entwicklung der technischen Hilfsmittel des Krieges, während 
andererseits wieder die Entwicklung der Technik und der 
damit in engster Beziehung stehenden Finanzwirtschaft 
einen unwiderstehlich internationalen Charakter betätigt 
und dadurch den militärischen Tendenzen direkt entgegen-
arbeitet. Auch hierfür haben Ereignisse der jüngsten Zeit 
anschauliche Belege geliefert. 

Zu S. xo. (4) Oberaus wichtig sind hier die Darlegungen, 
aus denen die grundsätzliche Schwäche der Demokratie 
hervorgeht, welche in der kritischen oder negativen Seite 
ihrer Lehren liegt. Für jeden fortschrittlich gesinnten Men-
schen ist es von jeher ein Gegenstand größter innerer Sorge 
gewesen, daß er immer wieder hat beobachten müssen, wie 
wenig widerstandsfähig sich die Demokratie, auch nachdem 
sie vorübergehend zu Herrschaft gelangt ist, gegen die fort-
gesetzten Angrifie der reaktionären Gruppen erwiesen hat. 
Während man theoretisch so gerne von der grundsätzlichen 
Überlegenheit der Demokratie überzeugt wäre und dazu 
auch in ihrem viel stärker sozialen Charakter einen ratio-
nellen Grund sieht, fällt es dem unbefangenen Forscher der 
geschichtlichen Entwicklung schwer aufs Herz, wie die Demo-
kratie, wo sie zur Herrschaft gelangt ist, sich regelmäßig 
selbst desorganisiert und die großen Massen über kurz oder 
lang mit Sehnsucht nach den alten, zwar gedrückteren, 
aber doch regelmäßigeren und konstanteren Zuständen erfüllt. 
Es liegt dies daran, wie es im Text näher auseinandergesetzt 
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ist, daß die demokratischen Ideale nur negativ sind und nur 
zerstörend auf den alten Zustand wirken, aber ihrerseits noch 
nichts Organisches oder Organisatorisches enthalten, wodurch 
jener alte Zustand durch einen neuen und besseren er-
setzt werden könnte. 

Zu S. z8. (5) Hier beginnt der Hauptteil der Darlegungen, 
welcher zwar noch nicht alle Einzelheiten bringt (die zum 
Teil in den letzten Abschnitt verlegt worden sind), welcher 
aber in geschlossenster und konzentriertester Darstellung 
die gesamte theoretische Soziologie erledigt. Es sei daran er-
innert, daß Com te zweüellos der Begründer der gegenwär-
tigen Soziologie ist, insofern als er als erster die Möglichkeit 
und somit Notwendigkeit einer rationalen oder positiven 
WISsenschaft auf diesem Gebiete behauptet und auch im ein-
zelnen in seinem späteren Hauptwerk begründet hat. Hier sehen 
wir uns den Gedankenkeimen gegenüber, aus denen später 
dieser BegrUf klar und umfassend erwachsen ist, und können. 
uns davon überzeugen, wie sich Stufe für Stufe dasjenige 
gestaltet, was er später als soziale Physik bezeichnet. So hat 
der Leser hier den besonderen Genuß, dem Keimungsvorgang 
eines späteren großen Baumes der Wissenschaft beiwohnen 
zu können. Ihre Bedeutung wird heute allerdings noch lange 
nicht in ihrem ganzen Umfange begrüfen. Aber in abseh-
barer Zeit wird die Soziologie oder besser Kulturwissenschaft 
sich als wichtigste und gleichzeitig umfassendste von allen 
Wissenschaften erweisen. Sie wird die vielen Teilgebiete, 
die sich bisher auf Grund des unabweisbaren Bedürfnisses 
gesondert entwickelt haben, namentlich die Lehre von der 
Wirtschaft und vom Recht in sich aufnehmen und durch 
systematische Verbindung gegenseitig befruchten. 

Zu S. 31. (6) Es sei hier auf die Benutzung des Vergleiches 
mit den anderen Wissenschaften hingewiesen, wodurch 
wiederum der Keim einerneuen Disziplin, der vergleichen-
den Wissenschaftslehre gelegt ist, der in:.;wischen noch 
keine weitere Pflege erfahren hat. Daß er diese Pflege reich-
lich verdient, wird aus den un.mittelbaren Ergebnissen er-
kennbar, welche dieses Verfahren der geschichtlichen Ver-
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gleichung oder der vergleichenden Entwicklungsgeschichte 
der \'\'issenschaften alsbald für die bessere und genauere Be-
gründung der Soziologie liefert. 

Zu S. 36. (7) Auf diese kurze und klare Bestimmung des 
Zweckes der Gesellschaft sei hier nochmals hingewiesen. 
Vergleicht man sie mit den unklaren, vielfach mystischen und 
teilweise noch mit erheblichen religiösen Rückständen er-
füllten Definitionen, die noch bis auf den heutigen Tag über 
den Zweck der menschlichen Gesellschaft üblich sind, so er-
mißt man den enormen Fortschritt, welchen dieser bahn-
brechende Denker bereits vor einem Jahrhundert vollbracht 
hatte. 

Zu S. 38. (8) Mit der Forderung, von neuem eine geord-
nete weltliche und namentlich eine geistige Gewalt zu 
entwickeln, stellt sich Co m t e hier in die Reihe der schöpfe-
rischen Geister ersten Ranges. Daß er im Jahre 1822 die 
Fähigkeit besaß, die organisatorische Bedeutung der römi-
schen Kirche richtig einzuschätzen zu einer Zeit, in welcher 
alle fortschrittlich denkenden Geister überaus schwer unter 
einer vorübergebenden übertriebenen Herrschaftssteigerung 
derselben litten, ist ein glänzendes Zeugnis für seine Fähigkeit, 
allgemeine Wahrheiten durch den Schleier zeitgenössischer 
Beeinflussungen zu erkennen. Es wäre ihm dieses nicht mög-
lich gewesen, wenn er nicht als sicheren Führer die wissen-
schaftliche Methode gehabt hätte, die ilm anhielt, bereits 
erworbene organisatorische Fortschritte nicht deshalb zu 
verwerfen, weil die Hilfsmittel zu ihrer Durchführung in-
zwischen unzeitgemäß geworden waren. Vielmehr wußte er 
den sehr hohen Wert des bereits Erreichten unabhängig von 
diesen ~1itteln einzuschätzen. Und es gewährt noch einen be-
sonderen Reiz, zu beobachten, mit welcher souveränen Ur-
teilsklarheit er die geistige Führung der Menschheit von den 
Priestern auf ihre wahren Antipoden, die Naturforscher und 
(wie man jetzt hinzufügen darf), die Kulturforscher zu über-
tragen weiß. 

Zu S. 49· (9) Auch diese Darlegung, die sich gegen das 
Überwuchern des Einflusses der Rechtsgelehrten in den 



Anmerkungen 20! 

sämtlichen Gebieten der Verwaltung richtet, hat einen über-
aus modernen Charakter und berührt sich unmittelbar mit 
einer Bewegung, die zwar schon seit Jahrzehnten begonnen, 
aber bisher gegenüber der Übermacht der Rechtsgelehrten 
noch keinen breiteren Boden gewonnen hat, nämlich die 
Bewegung, den Technikern die Verwaltungsgebiete zu öff-
nen, die bisher den Juristen so gut wie ausschließlich vor-
behalten waren. Zwar bringt die Logik der Notwendigkeiten 
Fortschritte in dieser Richtung an und für sich zustande, und 
der UmJang der den Technikern zugänglichen Verwaltungs-
gebiete erweitert sich stetig im positiven Sinne, aber die 
retardierenden Faktoren sind gegenwärtig noch so riesengroß, 
daß der notwendige Fortschritt aufs äußerste verlangsamt 
wird. 

Zu S. 53· (ro) Die hier erfolgende Übertragung der Organi-
sation der neuen geistigen Gewalt auf die Gelehrten wird 
heute recht gemischte Gefühle hervorrufen. Durch die rapide 
wirtschaftliche und technische Entwicklung ist der Stand 
der Gelehrten gegenwärtig vielfältig so nahe mit den Mächten 
in Verbindung getreten, welche nicht das Neue organisieren, 
sondern das Alte nach Möglichkeit erhalten wollen, daß das 
unbegrenzte Vertrauen, mit welchem Comte hier die größte 
Aufgabe der Zeit der internationalen Wissenschaft zuweist, 
uns gegenwärtig nicht wenig Bedenken erregt und uns mit 
einer wehmütigen Resignation bezüglich ihrer baldigen und 
sachgemäßen Ausführung zu erfüllen geeignet ist. Tatsäch-
lich hat Com te, der in dem jugendlichen Alter, in welchem 
er jene Arbeit schrieb, noch keine eingehenden Studien über 
die Beschaffenheit des durchschnittlichen Gelehrten hat an-
stellen können, später diese vertrauensvolle Meinung in ihre 
Brauchbarkeit für den gedachten Zweck sehr stark geändert. 
Hat er doch den größeren Teil seines reichen Lebens in einem 
beständigen Kampf gegen die zähe Masse von Konkurrenzneid 
und niederer Gesinnung zubringen müssen, welche die Haupt-
eigenschaft der damaligen Gelehrsamkeit an der Stätte seines 
Wirkens bildete und welche ihm bis zu seinem Ende nicht die 
Möglichkeit eingeräumt hatte, frei und ungehindert seine 
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grundlegenden Lehren der heranwachsenden Jugend zu 
übermitteln. Daraus erklärte sich, daß er später auf diesen 
fundamentalen Gedanken nicht zurückgekommen ist und daß 
dieser uns deshalb fremdartig und überraschend anmutet. 
Wir werden ihn auch wohl nicht ganz in der Form, wie ihn 
Comte hier vorgelegt hat, übernehmen können, sondern 
es werden zu den Forschern, die hierfür in Frage kommen, 
noch wesentlich die großen Organisatoren zu nehmen 
sein, welche die verschiedenen Gebiete unserer Kulturtätigkeit, 
vorwiegend allerdings Industrie und Handel befruchtet 
haben. Der Versuch der "Brücke", sozusagen ein Gehirn 
der Welt durch eine (vorläufig nur sehr lockere) Zusammen-
fassung solcher führenden Köpfe zu bilden, liegt durchaus 
im Sinne dieses Comteschen Gedankens, und seine be-
ginnende Verwirklichung ist um so bemerkenswerter, als sie 
auf die Anregung eines Mannes erfolgt war, der sicherlich 
von diesem Jugendwerk Comtes nicht einmal die Existenz 
gewußt hat, als er jenen Gedanken faßte. 

Zu s. s8. ( II) Auf die hier dargelegte wichtigste Seite der 
Wissenschaft, ihren Internationalismus, hat Comte 
wohl als einer der ersten hingewiesen. Und wir haben wiederum 
den bahnbrechenden Kopf zu bewundern, welcher noch vor 
der ersten wissenschaftlichen internationalen Organisation, 
dem Magnetischen Verein, welchen Gauß im Jahre 1834 be-
gründete, diesen Charakter mit voller Klarheit erlaßt hatte. 

Zu S. 66. (12) Die berühmte Comtesche Lehre von den 
drei Stufen oder Zuständen der Kultur, welche zwar mannig-
faltig angegriffen und noch mehr mißverstanden worden ist, 
sich aber gegenwärtig doch in wenn auch etwas veränderter 
Gestalt zunehmend als grundlegend erweist, findet sich auf 
den hier folgenden Seiten zum ersten Male dargelegt. Wir 
werden nicht umhin können, dieser ersten Darstellung in 
ihrer ganzen Frische des neugefaßten Gedankens den Vorzug 
vor den späteren Entwicklungen desselben Gedankens, 
namentlich in der "Philosophie Positive" zu geben. 

Zu S. 68. (13) Gemäß dem Charakter der echten Wissen-
schaft begnügt sich Comte nicht mit der allgemeinen Auf-
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stellung seiner Lehre, sondern er bewährt ihre Brauchbarkeit 
sofort dadnrch, daß er sie für das oben erörterte Denkmaterial 
der großen politischen Organisationen anwendet, und diese 
alsbald an die richtigen Stellen zu ordnen weiß. 

Zu S. 72. ( 14) Hier finden sich die ersten, noch nicht in 
ein Gesetz zusammengefaßten Andeutungen für einen anderen 
grundlegenden Gedanken Comtes, nämlich die Hierarchie 
der 'Wissenschaften. Sie werden seiner späteren Lehre 
gemäß bereits hier in richtiger Reihenfolge angeführt, und 
es wird auch auf den wesentlichsten Gesichtspunkt bereits 
hingewiesen, durch welche diese Reihenfolge bedingt ist. 
Aber die Isolierung dieses Gedankens und seine Abrundung 
durch die Aussprache des allgemeinen Gesetzes erfolgt erst 
einige Jahre später. 

Zu S. 76. (15) In der genauen Kennzeichnung der Rolle, 
welche die gestaltende Phantasie in der Wissenschaft zu 
spielen hat, ein Problem, auf das er auch noch an späterer 
Stelle dieser Schrift zurückkommt, ist Co m te gleichfalls 
bahnbrechend vorgegangen. Man findet in modernen Schrif-
ten häufig genug es als eine Art von neuer Entdeckung dar-
gelegt, daß auch für den exakten Forscher die Phantasie 
eine gewisse Bedeutung hätte. Hier kann man sich überzeugen, 
daß dieser Gedanke, der an und für sich richtig ist und dem 
objektiven Forscher in der Wissenschaftsgeschichte sich als-
bald aufdrängen muß, auch in der Tat von diesem grund-
legenden Geiste wahrgenommen und alsbald systematisch an 
seinen Ort gebracht worden ist. Höchst bemerkenswert ist 
im Zusammenhang hiermit die Darlegung, wie durch die 
Wissenschaft die frühere Auffassung der Willkür und des 
Zufalls, denen man in der theologischen Periode alles für 
die Gestaltung des Weltganzen durch die Hand des all-
mächtigen Gottes zugeschrieben hatte, eine unaufhörliche 
Einschränkung erleidet, die bis zu dem idealen Endpunkt 
führt, daß sämtliche Naturgesetze bekannt und dadurch 
sämtliche Vorgänge übersehbar und voraussagbar geworden 
sind. Fügt man hierzu den modernen Gedanken der Energie-
dissipation, durch welche die den Menschen zur Verfügung 
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stehenden Energiemengen in Zukunft immer geringer werden 
und immer stärker in Anspruch genommen werden müssen, 
so sieht man in der fortschreitenden Rationalisierung aller 
Lebensformen das souveräne und entscheidende 1\fittel, die 
künftigen nachteiligen Folgen der Energiedissipation so lange 
als möglich hinauszuschieben. 

Zu S. So. (16) Auch auf die endgültige Erledigung des 
Begriffs des Absoluten durch Comte sei hingewiesen. 
Es handelt sich wiederum um einen Gedanken, der inzwischen 
verloren gegangen war und erst in neuerer Zeit in seiner Be-
deutung und Wirksamkeit wieder hat belebt werden müssen. 

Zu S. 85. (17) Die Auffassung der sozialen Organisation 
als Funktion der allgemeinen Kultur ist gleichfalls ein Haupt-
gedanke, dessen Fruchtbarkeit auch bis auf den heutigen 
Tag noch nicht genügend zur Geltung gebracht worden ist. 
Immer noch findet man Diskussionen, die von der Idee aus-
gehen, als sei irgendein Kulturfaktor maßgebend für alles 
Geschehen, statt daß man richtig die Gesamtkultur als ein 
verwickeltes und überall zusammenhängendes Gewebe auf-
faßt, in welchem jeder Faktor die ihm zukommende RoUe 
spielt, keiner aber alle übrigen beherrscht. 

Zu S. 90· (r8) In dem hier formulierten Gesetz des stetigen 
Kulturfortschrittes, demzufolge keine Stufe übersprungen 
uud keine Stufenfolge rückwärts zurückgelegt werden kann, 
hat Co m t e dem menschlichen Geist ein überaus weitreichendes 
Mittel zur Verwissenschaftlichung der Kultur geliefert. 
'Wie weit er seiner Zeit voraus war, ist wiederum erkennbar 
aus dem Umstande, daß erst in unseren Tagen ein Historiker 
wie Kar! Lamprecht diesen selben Grundgedanken auf-
gefaßt und in seiner Weise, nämlich auf psychologischer 
Grundlage für die gesamte Kulturentwicklung der Mensch-
heit durchzuführen versucht hat. Wir werden im Zusammen-
hange mit Comtes Darlegungen sagen, daß zwar dieses 
psychologische Motiv dasjenige ist, welches auf der Stufen-
reihe der Wissenschaften unmittelbar vor der Soziologie 
steht, demgemäß also den direktesten und am weite:;ten ins 
einzelne gehenden Einßuß auf die kulturhistorischen Er-
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scheinungen haben muß, daß aber auch die übrigen Wissen-
schaften ihr Recht beanspruchen und ihrerseits gleichfalls 
Gesichtspunkte für den Aufstieg der Kultur geben. So werden 
die physiologischen, die allgemein energetischen Faktoren 
und zuletzt auch die Faktoren der Ordnungswissenschaften 
in geregelter \Veise heranzuziehen sein, um das Problem 
des organischen Aufbaues der gesamten Kulturentwicklung 
derart bearbeiten zu können, daß nirgendwo Einseitigkeiten 
oder Lücken entstehen. 

Gleichzeitig verdient Erwähnung, daß Com te hier lange 
vor Herbert Spencer das Entwicklungsgesetz auf die 
soziologischen und kulturellen Erscheinungen anzuwenden 
gelehrt hat. Als erster Schöpfer dieses Gedankens kann er 
allerdings nicht bezeichnet werden, da ihm Herder längst 
vorangegangen war. Aber bei seiner Unkenntnis der deut-
schen Literatur darf er sicherlich als selbständiger, wenn auch 
späterer Entdecker des Gesetzes angesehen werden, wie auch 
hernach H. Spencer das Gesetz vermutlich unabhängig 
gefunden hat. 

Zu S. 95· (19) Die Darlegungen über den Einfluß des Zu-
falls auf die Entwicklung der Wissenschaft verdienen be-
sondere Aufmerksamkeit. Zum Teil sind die hier zuerst ent-
wickelten Gedanken uns inzwischen durch Neuentdeckungen 
geläufig geworden, zum anderen Teil aber findet sich hier 
noch Gedankengut, daß der Verarbeitung für die Kultur-
geschichte und insbesondere für die Entwicklungsgeschichte 
der Wissenschaft noch harrt. 

Zu S. 99· (20) Auch hier unterläßt Comte nicht, alsbald 
das aufgestellte allgemeine Gesetz durch die Beobachtung 
tatsächlicher Geschehnisse zu bewahrheiten, zu erläutern und 
zu detaillieren. Was er hier mit der Nüchternheit des exakten 
Forschers darlegt, ist von allerhöchster Bedeutung für alle 
diejenigen, welche auf irgendeine Weise einen praktischen 
Kulturfortschritt realisieren wollen. Sie haben sich in jedem 
einzelnen Falle zu fragen, ob der von ihnen gewählte Weg 
wirklich derjenige ist, welcher von dem gegenwärtigen Zu-
stand zu höherer Kultur führt, oder ob noch Zwischenglieder 
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zwischen der Gegenwart und der angestrebten Zukunft vor-
handen sind, ohne deren Durchlebung und damit Über-
brückung jenes Ideal überhaupt nicht erreicht werden kann. 
Die Idee der Stetigkeit "im Kulturwandel" ist ja in neuerer 
Zeit durch wertvolle Veröffentlichungen den Forschern ge-
läufig gemacht worden. Hier findet man sie bereits in grund-
legender Weise zu einem Hilfsmittel der technischen Kritik 
ausgebildet. 

Zu S. IOS . (:z I) Die rein wissenschaftliche Beschaffenheit des 
Denkens Auguste Comtes kann durch nichts besser ge-
kennzeichnet werden als durch die Sorgfalt, mit welcher er 
alsbald bei der Aufstellung seiner Prinzipien auch die Gren-
zen ihrer Anwendbarkeit kennzeichnet. Alle Darlegungen, 
welche sich hier anschließen, sind von unmittelbarstem und 
.größtem Wert für jeden praktischen Politiker und verdienen 
von jedem auf das eingehendste studiert zu werden, der in 
irgendeiner Weise einen Einfluß auf das Denken und Tun 
seiner Zeitgenossen zu üben wünscht. Bismarck kannte 
den Hauptgedanken, entsprechend dem von ihm gewählten 
Sinnspruch: Unda fert, nec regitur. 

Zu S. I IO. (:z:z) Es findet sich hier eine vorübergehende Er-
wähnung des Wellengesetzes in der Geschichte. 
Comte ist bekanntlich nicht der einzige, der diese Tatsache 
beobachtet bat, aber wir müssen konstatieren, daß er sich 
mit der phänomenologischen Feststellung dieses Verhaltens 
begnügt, ohne auf die allgemeinen Bedingungen einzugeben, 
deren Folge diese Wellenbewegung in aller kulturellen 
Entwicklung ist. Erst in unseren Tagen ist dieses Problem 
gelöst worden, indem die Wellenbewegung als eine notwen-
dige Erscheinung bei allen mit Selbstregulierung versehenen 
Gebilden erkannt worden ist, deren Begründung in einfachen 
und allgemeinen pboronomischen Verhältnissen liegt, also 
nichts mit der speziellen Beschaffenheit der Kultur oder des 
Lebens zu tun hat. 

Zu S. I 14. (23) Es ist betrübend für den Freund des mensch-
lichen Fortschrittes, konstatieren zu müssen, daß hier der 
Wert und Sinn des geschichtlichen Studiums in klassischer 
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Weise klargelegt worden ist, ohne daß in den inzwischen ver-
flossenen bald roo Jahren diese Gedanken maßgebend für 
den Betrieb dieser Disziplin geworden wären. Noch gegen-
wärtig stößt man auf den leidenschaftlichsten Protest der zu-
nächst Beteiligten, wenn man die Geschichte nur als Arbeits-
mittel für die Erforschung der Entwicklungsgesetze des be-
treffenden Gebietes ansieht und ihr den Charakter eines 
Selbstzweckes, den sie natürlich nicht besitzt, abspricht. Nie-
mand kann klarer und eindringlicher den Wert und die Not-
wendigkeit geschichtlicher Forschungen darlegen, als Co m t e 
es hier getan hat, während er dennoch den scharf begrenzten 
Zweck der Geschichte, der sie durchaus nur als Forschungs-
mittel, als ein Apparat zur Ermittelung der allgemeinen 
soziologischen Gesetze kennzeichnet und somit der falschen 
Auffassung ihres Zweckes zuvorkommt, welche noch gegen-
wärtig als die unbedingt vorherrschende angesehen werden 
muß. 

Zu S. II8. (24) Der Hinweis auf die einigende Kraft, welche 
der Wissenschaft im Gegensatz zu allen andcrn geistigen Be-
tätigungen der Menschen zukommt, ist von allergrößter Be-
deutung, denn sie ist, wie ja auch von Comte an anderen 
Stellen dargelegt wird, das einzige Mittel zur endlichen Or-
ganisation der Gesamtmenschheit. 

Zu S. nt. (25) Bezüglich der hier fortgesetzten Kritik des 
Absoluten sei auf die Anmerkung zu Seite So verwiesen. 

Zu S. 126. (26) Hier treffen wir auf einen Punkt, der auch 
inzwischen noch nicht die Entwicklung erfahren hat, welche 
ihm zweifellos zukommt, nämlich die unmittelbare Benutzung 
der Kunst für die Einführung neuer rationeller sozialer 
Formen. Es ist natürlich, daß diese nicht hat eintreten kön-
nen, weil die neuen Formen inzwischen noch immer nicht 
gefunden worden sind, da die ganze politische Arbeit der 
Zwischenzeit sich noch immer in dem Gebiete der ersten und 
zweiten Stufe bewegt hat und erst in unseren Tagen die be-
wußte Umgestaltung in die dritte Stufe als fernes Ideal 
erkennen läßt. Als diejenige Gruppe unter den Deutschen, 
welche dieses Ideal am klarsten erkannt haben und welche 
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auch begonnen haben, die Kunst in den Dienst dieses Ideals 
zu stellen, dürfen die im Deutschen Monistenbuudc vereinigten 
fortschrittlichen Denker bezeichnet werden. 

Zu S. 130. (27) Auf diese überaus feinsinnigen und tief-
greifenden Studien der geschichtlichen Entwicklung der 
rationellen Politik und die Kennzeichnung der Stufen, welche 
von den einzelnen Vorgängern hierbei erreicht worden sind, 
sei besonders hingewiesen. Wir finden hier eine begriffs-
geschichtliche Analyse der Gedankenentwicklung, wie sie in 
ähnlicher Meisterschaft inzwischen nur von wenigen erreicht 
worden ist. 

Zu S. 133. (28) In der von mir hinzugefügten Paragraphen-
überschrift habe ich bereits darauf hinzuweisen versucht, 
daß hier die Lehre von Milieu vorausgenommen ist, welche 
bei den späteren französischen Forschern eine so große Rolle 
spielt. Gleichzeitig ist allerdings ihre Bedeutung genau be-
grenzt worden, und man muß konstatieren, daß die späteren 
Bearbeiter des gleichen Gedankens diese Grenzen nicht mit 
solcher Sicherheit innegehalten haben, wie sie von dem Vor-
gänger gezogen worden sind. 

Zn S. 138. (29) Auch hier muß auf Gedanken hingewiesen 
werden, die inzwischen noch keineswegs Gemeingut der 
wissenschaftlichen Arbeit geworden sind. Wir pflegen immer 
noch die Arbeit an der Systematik als eine trockene, frucht-
lose, langweilige, leere und im allgemeinen keine Achtung 
beanspruchende Sache anzusehen, während hier in maß-
gebender Weise gezeigt wird, daß ohne solche Arbeit an wissen-
schaftliche Erfolge überhaupt nicht gedacht werden kann. 
Tatsächlich ist vielmehr in der Durchführung einer glück-
lichen Systematik der allergrößte Teil der wissenschaftlichen 
Arbeit schon getan, weil die Aufstellung sachgemäßer Rubriken 
einen Kopf ersten Ranges erfordert, während ihre Ausführung 
und Ausfüllung von Geistern minderer Ordnung genügend be-
werkstelligt werden kann. 

Zu S. 143· (30) Hier findet sich eine erneute und vielfach 
erwCJterte Darstellung der Lehre von den drei Zuständen, die 
auf Seite 66 in ihren Grundzügen bereits dargelegt worden war. 
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Zu S. 147. (31) Durch dieauffallende Paragraphenüberschrift 
habe ich auf einen Gesichtspunkt hinzuweisen mich bemüht, 
der hier von Co m te mit souveränem Urteil entwickelt 
und seitdem noch ganz und gar nicht wieder zur Geltung 
gekommen ist. Der moderne Kantianismus sieht in der 
kritischen Tätigkeit dieses hervorragenden Philosophen 
so gut wie das Außerste und Höchste, was der menschliche 
Geist zu leisten vermag. Demgegenüber ist der entscheidende 
Nachweis Comtes, daß die Kritik nur ein Gerüst zur eigent-
lichen wissenschaftlichen Arbeit, oder um ein anderes Bild 
zu gebrauchen, eine durchaus notwendige, aber ihrer N'itur 
nach vorübergehende Reinigungsarbeit des Baugrundes 
darstellt, von durchschlagender Bedeutung. Es ist deshalb 
auch ganz verständlich, daß die in so großer Breite durch-
geführte Entwicklung des modernen Kantianismus mit den 
Zentralgedanken der Kritik tatsächlich keinen organischen 
Fortschritt der Philosophie hat bewerkstelligen können. 
Wir müssen eben über die Kritik hinausgehen und zur S y n-
these gelangen, wenn wir etwas Bleibendes und der Mensch-
heit Nützendes leisten wollen. Und damit ist die ganze, 
eben im Abschluß befindliche Epoche der deutschen Philo-
sophie als eine vorübergehende Beschäftigung gekennzeichnet, 
die nur zur Ausfüllung einer im übrigen schöpferisch leeren 
Zeit gedient hat. Für die Philosophie ist aber mit der Ein-
sicht in die Notwendigkeit der synthetischen Arbeit eine 
neue Epoche angebrochen, von deren Bedeutung Namen wie 
Robert Mayer, Mach, Kirchhoff, Poincare usw. eine klare 
Vorstellung geben. 

Zu S. I 53 · (32) Auch der hier dargelegte Gedanke, nach 
welchem die Wissenschaft (zunächst in der Politik) notwendig 
zu einem rationellen Optimismus führt, ist erst wieder in 
jüngster Zeit unabhängig aufgestellt und in seiner überaus 
weittragenden Bedeutung für die Lebensgestaltung sach-
gemäß hervorgehoben worden. 

Zu S. 156. (33) Hier finden sich die grundlegenden Betrach-
tungrn, auf die schon an früherer Stelle hingewiesen worden 
ist, durch welche der \Vissenschaft ihre wichtigste Funktion, 

Com te, Reoq. d. Gesellscll. 14 
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nämlich die des Voraussehens, Voraussagens und gegebenen-
falls auch des Vorausgestaltens zugeschrieben wird. Die Tat-
sache, daß die neuere Darlegung desselben Gedankens auf 
die meisten beteiligten Zeitgenossen wie eine Überraschung, 
ja wie etwas, dem durchaus widersprochen werden muß, 
gewirkt hat, zeigt wiederum, welchen Schwierigkeiten große 
und grundlegende Ideen begegnen, wenn sie allzulange vor 
ihrer Zeit der Menschheit mitgeteilt werden. 

Zu S. 163. (34) So berechtigt die hier entwickelte Kritik der 
Versuche ist, die Mathematik auf soziologische Erscheinungen 
anzuwenden, wie sie damals vorlagen, so wird man doch nicht 
allen Auffassungen Co m tes zu folgen haben. Insbesondere hat 
sich die neuere Entwicklung der Mathematik doch zweifellos 
in der Richtung bewegt, daß auch in dieser Wissenschaft 
eine Beobachtungswissenschaft erkannt worden ist, die sich 
freilich auf Beobachtungen bezieht, die der Mensch unauf-
hörlich in unübersehbarer Wiederholung macht und deren 
empirischer Charakter ihm dadurch nicht so leicht zum Be-
wußtsein kommt wie der der weniger häufigen Erscheinungen. 
Und wenn auch die algebraischen und ähnlichen mathema-
tischen Operationen in der Soziologie, wie Co m te mit vollem 
Recht darlegt, kein erhebliches Anwendungsgebiet in Aussicht 
haben, so sind doch andererseits die allgemeinen Denkmittel 
der Funktionentheorie und noch abstrakterer mathematischer 
Gebiete von so großer Bedeutung für die menschliche Gedan-
kenbildung überhaupt, daß auch methodische und prinzipielle 
Fragen der höheren Wissenschaft durch sio eine fruchtbare 
und weitreichende Durchleuchtung erfahren können. So wird 
man die unbedingte Verurteilung, die etwas später (S. IZI) 
in bezug auf alle denkbaren und möglichen Anwendungen 
der Mathematik auf die Soziologie ausgesprochen wird, nicht 
unbedingt unterschreiben können. 

Zu S. t6g. (35) Das hier gekennzeichnete metaphysische 
Vorurteil, daß eine Wissenschaft nur so weit Wissenschaft 
ist, als die Mathematik in ihr Anwendung findet, war, 
wie bekannt, einige Jahrzehnte vorher von Kan t ausgespro-
chen worden, wenn es auch nicht wahrscheinlich ist, daß 
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Comte von dieser Behauptung Kenntnis hatte, da er nicht 
deutsch lesen konnte. Die Kritik, welche dieser Gedanke, 
hier erfährt, ist noch bis auf den heutigen Tag von Belang, 
weil jene Behauptung Ka n ts weitgehend als richtig, ja als 
besonders tiefe Weisheit angesehen wird. Tatsächlich ist die 
Mathematiknur eine, und zwar eineziemlich spezielle Ordnungs-
wissenschaft. Die großen wissenschaftlichen Arbeiten, welche 
z. B. auf dem Gebiete der Systematik der Organismen durch-
geführt worden sind und deren theoretischer Wert gegen-
wärtig, wo wir diese Beziehungen unter dem Lichte der Ent-
wicklungslehre zu betrachten gelernt haben, noch sehr viel 
deutlicher geworden ist, sind ganz und gar ohne jede Hilfe 
der Mathematik im eigentlichen Sinne, wohl aber unter 
ausgiebiger Benutzung allgemeiner Ordnungsprinzipien durch-
geführt worden. 

Zu S. 179. (36} Auch hier ist wiederum auf ein Meisterstück 
der wissenschaftlichen Methodik in der Art und Weise hin-
zuweisen, wie Co m te das Verhältnis der Physiologie zur 
Soziologie gekennzeichnet hat. Genau in der Weise, die er 
hier als die einzig mögliche beschrieben hat, ist später die 
tatsächliche Entwicklung der Kulturgeschichte mit Einschluß 
der Vorgeschichte der Menschheit erfolgt. Und es läßt sich 
hinzufügen, daß der Fortschritt dieser Disziplin in solchem 
Sinne stattfindet, daß man die unmittelbare Beobachtung 
in immer weitere Epochen nach rückwärts auszudehnen 
vermag und somit den konstruktiv physiologischen Teil der 
ältesten Kulturgeschichte immer mehr und mehr zurück-
zuschieben imstande ist. 

Zu S. 180. (37} Man wird hier mit lebhaftem Interesse den 
ersten Keim des biogenetischen Grundgesetzes von 
Ernst Haeckel erkennen, als dessen ältester Anreger hiernach 
Condorcet zu gelten hat. Allerdings hat dieser noch keine 
Ahnung von der Bedeutung gehabt, welche dieses Gesetz spä-
ter in der Biologie gewinnen würde. Die Anwendung, welche 
er von ihm auf die Aufklärung der Kulturgeschichte macht, 
ist inzwischen von Kar! Lamprecht verwirklicht worden, 
welcher bewußt die leichter beobachtbaren Phasenerschei-
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nungen bei der Kindheitsentwicklung als Führer für das 
Verständnis und die Koordination anthropologischer und 
geschichtlicher Tatsachen benutzt. 

Zu S. 184. (38) Der kurze Exkurs über die soziologischen 
Methoden bezeigt wiederum die erstaunliche geistige Höhe 
und Reife, die der junge Forscher bei dieser seiner Meister-
arbeit bereits erreicht hatte. Noch gegenwärtig sind diese 
Betrachtungen, nachdem sie sich vielfach in der wirklichen 
Forschung bewährt haben, wegen ihres zusammenfassenden 
Charakters mit ganz besonderem Nutzen zu studieren. 

Zu S. 187. (39) Die hier dargelegte methodische Verschie-
denheit der anorganischen und organischen Wissenschaften 
ist einer der wichtigen Gedanken Comtes, die inzwischen 
noch keine weitere Entwicklung erfahren haben. Wir stehen 
umgekehrt gegenwärtig unter der sicherlich übertriebenen 
Vorstellung, daß man die wissenschaftlichen Methoden und 
die allgemeinen Betrachtungsweisen des anorganischen Ge-
bietes, der Physik und der Chemie unmittelbar auf die bio-
logischen Erscheinungen anwenden kann. Und die gegen-
wärtig wieder ihr Haupt erhebende Metaphysik in der Bio-
logie, welche sich unter verschiedenen Namen wie Neovitalis-
mus und Neolamarckismus betätigt, enthält neben vielem, 
was abgelehnt werden muß, als berechtigten Kern die Reak-
tion gegen die allzu bereitwillige Annäherung der beiden 
Gebiete. Die methodischen Betrachtungen, durch welche 
Comte eine grundsätzlich verschiedene Arbeitsweise in den 
beiden Gebieten fordert, finden sich durch den Umstand 
bestätigt, daß die um die zweite Hälfte des vorigen Jahr-
hunderts blühende physikalische und chemische Physiologie 
gegenwärtig an Ergebnissen sehr viel steriler geworden ist 
und statt dessen bedeuten die Forschungsvorstöße von der 
anderen Seite her, die den Organismus als Gesamtkörper be-
handeln, der auf irgendeine bestimmte Beanspruchung mit 
a11 seinen Teilen (wenn auch mit einzelnen Teilen in erster 
Linie) reagiert, eine späte Rechtfertigung dieser Betrachtungen 
unseres bahnbrechenden Denkers. 

Zu S. 193· (40) Auch diese Betrachtungen haben durchaus 
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aktuelle Bedeutung. Es findet gegenwärtig von seiten ein-
zelner Forscher eine starke Reaktion gegen die Arbeitsweise 
auf soziologischem Gebiete statt, die von allgemeinen Betrach-
tungen ausgeht und nach Ermittelung vorläufiger zusammen-
fassender Gesichtspunkte und Beziehungen zur Einzelfor-
schung vorschreitet. Jene Richtung verlangt, daß jedes 
derartige Problem zunächst erschöpfend durch statistische 
oder sonstige ins Detail gehende Beobachtungen durch-
gearbeitet sei, bevor man von einer Berechtigung reden dürfe, 
allgemeine Schlüsse zu ziehen. Schon der Umstand, daß bei 
weitem die Mehrzahl der Forscher doch instinktiv den anderen 
Weg vorzieht, läßt die Wahrscheinlichkeit erwägen, daß diese 
Forderung nicht wohl berechtigt ist, und Co m tes Betrach-
tungen über die Notwendigkeit des umgekehrten Ganges geben 
diesem Zweifel eine theoretische Rechtfertigung. 
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